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Vorwort.

Die vorliegende Arbeit glaubt trotz ihres geringeii Um-
fangs einer Yorbemerkung nicht entrathen zu können. £in

Ganzes von ausgeprägter Form yerräth an sich selbst Interesse

und Absicht, der es seine Entstehung verdankt Was man
hier finden ^rd, ist nur eine Anzahl scheinbar zufiOlig

an einander gereihter Studien, die zudem, wie die Untersuchung

über Theodorus Prodroinus, nur einen Theil des vorgezeichneten

Wegets zurücklegen.

Man weiss, wie gering die Neigung ist, welche Philologen

byzautiuischen Studien eiitueg:eiizul)ringen pflegen, und kaiui sie

nicht einiiinl darum schelten. Vielmehr, wenn man einen

'\^ürwiirf machen will, muss man ihn au die Historiker richten,

die es sich so wenig angelegen sein lassen, den Bann von

diesem Forschungsgebiet zu nehmen. Von den schroffsten

yebertreibungen und Schmähungen gegen das Byzantinerthum

ist man zwar Iflngst zm'ückgekommen; anfallend aber bleibt,

zumal in unserer Zeit der Bealpolitik, daas die Gewalt der

historischen Thatsache, wir meinen; der Bestand des ost-

römischen Reiches durch ein volles Jahrtausend — keinen

stärkeren Eindruck gemacht hat auf Anschauung und Urtheil

modemer Historiker. Viele glauben immer noch, dass die lange

Dauer jenes Staates als „Zufeil in der GescMchte* ai^esehen

werden müsse, gleich als Iftge Constantinopel auf der ultima Thüle

und hätte nicht der Reihe nach den Stössen der Gothen, Avaren,

Saracenen, Russen, Bulgaren widerstanden und sich danach auf

den Trümmern eines lateinischen Interregnums siegreich erneuert

!

Die Einsicht in Wesen und Mission dieses eigenthUmlichen
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IV Vorwort.

Gebildes fehlt in weiten Kreisen. Während man darQber einig

geworden, dass die Geschichtschreibung eines Tacitus und Sueton

nicht ausreiche, eine Vorstellung vom ersten Jahrhundert der

römischen Kaiserzeit zu geben, leidet die Auffassung der späten

Jahrhunderte fortgesetzt unter der Voreingenommenheit, die

theils Skandalschriften wie die Anecdota des Procop, theils die

unerfreuliche Abgelebtheit der schönen Litteratur erzeuu:t haben.

Sehr zu wünschen bleibt bei alledem, dass die Tliilologen

kräftiger Hand anlegen bei der so nüthigen Beari)eitung und

Bereichenmg diesos gescliiclitliclien Stoffes. Denn wenn auch

Tafeis iinerniud lieber Eifer nicht ohne Nachfolge gel)lieben ist,

und sehr dankenswerthe Beiträge von verschiedenen Seiten in

Deutschland und Frankreich gekommen sind »— die BemtÜiungen

Ton S a t h a s unter den Nächstbetheiligten nicht zu vergessen —

,

80 ist es doch lange noch nicht genug.

Ans historischen Studien, die das zwölfte Jahrhundert be-

treffen, haben sich die vorli^nden Aufsätze gesammelt. Die

Wahrheit zu sagen, sind es bloss Analecten zu jenen, die das

Beste erreicht zu haben meinen, wenn sie die Anr^ung geben,

die aufgeworfenen Eragen einer umfassenderen Behandlung

theilhaftig werden zu lassen. — Was die zum erstenmal hier

mitgetheilten Stücke aus gilechischen Handschriften italienischer

Bihliotheken betrifft, so Avill ich nicht vt^rsiiuuu^ii , au dieser

Stelle Herrn Dr, Egenolft , Trofessor am Gymnasium in Mann-

heim, meinen besten Dank dafür abzustatten , dass er meine

Abschriften vor und wiilneiul der Drucklegung eiuer noch-

maligen Durchsicht uuterzogeu hat.

Mannheim, im April 1887.

Dr. Carl Nenmanii.
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Einleitende«

über griecliiöche Geschiclitschreibimg im 12. Jahr-

hundert

Von den Ideen über Schicksal und Vorsehung.

Bei der Fiage, wann die Epoche anzusetzen sei fbr das

griecbisdie Mittelalter, ist fftr das Jahr 600 unter anderem auch

der Gnind anüfejjeben worden, dass vou hier ab die Mönchs-

chroniken, die mit der ErschiiÖung der Welt mi l Adaui und

Eva beginnen, an Stelle der antiken Histonogiaphie ge-

treten seien.

Der Thatsache, dass man das Vorbild die-er christlichen

Chroniken, weit zurückgcln nd l>is in den Antang des dritten

Jahrhunderts, bei Sextiis Julius Africaniis^) zu suchen hat, ent-

spricht die andere, dass auch nach jenem Zeitpunkt die alte

Geschichtschreibung mit nichten ausgestorben ist. Sie fand

Nachzügler, und was das für alle Zeiten Merkwürdige ist,

Vertreter in allen ihren Titeln und Forderungen, vor allem in

dem Anspruch, dass die Geschichtschreibung eine Kunst sei.

Nicht als wäre nun noch ein zweiter Thtt<^dides erstanden:

dazu hatten sich alle Voraussetzungen zu sehr verändert, und

tlherhaupt darf man sich hier einer Aeusserung Niebuhrs erinnern,

der einmal gesagt nat, es habe nur drei grosse griecbisdie Histo-

riker gegeben : Thucydides, Philistus (der uns verloren ist) und

Polybius. Die Entwicklung der Litteratur brachte es mit sich,

dass dem allheri-sehenden Einfluss der Rhetorik auch die Ge-

lieber ihn das Buch von Geiz er. Die obige Ansicht bei v. Gut-
schmid in den Grenzboten 1863 p. dSO-^fül.

C. N«iiin»iiii, Griedi. Gatebiclitooltt. 1
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2 Die Tradition der Antike.

schichtschreibung nicht ausweichen konnte, wogegen doch

Polybiiis aus tiefer Ueberzettgung ankämpfte. Wie sie nua

wurde und sieh behauptete, finden vir sie noch im sechsten

christlichen Jahrhundert in aller Fülle ihres^kunstvollen Apparats

von Beden und Briefen, von Exkursen geographischen und

ethnographischen Inhalts. Wir meinen bei Procop, dem Ge-

schichtschreiber der Zeiten des Kaisers Justinian.

Und nach abermals sechs Jahrhunderten begegnet uns ein

Nachahmer dos Procop in Johannes Cinnamus, dein Gescliiclit-

schreibor der Cijnmenischen Glanzzeit im 12. Jahrhundert.

Procop eiinnert einmal, beim Trinmi)h Beiisars nach dem

Vandalenkrieg , seit last 600 Jaln-en st'i diese Ehre keinem

mehr zu Theil geworden, es sei denn Kaisern wie Titns oder

Trajan, und so scliroibt im 12. Jahrhundert Cinnamus, da ein

Comnenenkaiser seinen Triumphzug hielt, seit den Tagen des

Justinian oder Heraclius habe Constantinopel nichts ähnliches

schauen dürfen.

Indem man diese Betrachtungen der zwei Geschichtscbreiber

sich vergegenwärtigt, fllhlt man, da sie denn mehr als ein

Jahrtausend umfassen, den ungebrochenen Zusammenhang der

polltischen wie litterarischen Tradition der Antike.

Irren wir nicht, so liegt in diesem Moment die eigentliche

Bedeutung des sogenannten Byzantinerthums für das gesammte

Mittelalter. Nachdem die constantJnische Schöpfung eine neue

Religion eingefügt hatte in die althergebrachten Formen des

römischen Staatswesens, und der eherne Ban diesos Staates

nach so vielen Sttlrmen aucli diese Unnvandlunu ertinig und

stellen blieb, ward es seine historische Rechtfertigung für die

folgenden Jahrhunderte, nicht dass er sich schlechtweg be-

hauptete. sondern dass er imnii i- \vi<>(1or einmal als ein \Nich-

tiges Eloment der allgemeinen Cuitnr sich gelteiui machen konnte.

Das starr-beweginigslose, welches mit dem allgemeinen Uilheil

— oder soll man sagen Voruitheil? — über byzantinisches

Wesen verknüpft ist, hat in nichts anderem seinen Grund, als

in der Thatsache, dass liogenüber den nationalen Bildungen

des Westens, die sich der Leitung des alten Imperium entrissen

hatten, die Antriebe auf politischem wie künstlerischem Gebiete
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Heilenea und Barbaren« 3

hier an einer Stelle der Welt fortdauerten in der Richtung,

die sie aus dem Alteilhiiiii iil)erkonimen haben.

Um aber von der Geschichtschreibung im lies(nideren zu

sprechen, einem einzelnen Theile des künstlerischen Vermächt-

nisses der Antike, so wird jeder, der gewohnt ist, sich mit

unserer abendländischen mittelalterlichen Litteratur zo be-

€chäftiG:en und dann etwa von Otto von Freising zu den

grieebiscben Schriftetellem des 12. Jahrhunderts übergeht,

einen ungeheueren Abstand empfinden. Wie unendlich viel

fehlt unseren gelehrten Geistlichen, dass sie in der Kunst der

Erzählung und allgemeinen Anordnung jene Griechen erreichen

könnten! von der Uebung, politische Dinge zu begreifen, gar

nicht zu reden. In allem mindestens, was den Charakter der

bestimmenden Persönlichkeiten angeht, steht — so glaube ich^
das Zeitalter der Conmenen so viel deutlicher und verständ-

licher vor uns, als das der letzten Salier und ersten Staufer.

Von einzelnen Vertreteni der griechischen classicistischen

GeschicliLschreibunn: des 1 2. Jahrhunderts soll auf den iV)]uenden

Blättern die Rede sein. Von dem aber, was ihnen gemeinsam

ist, wird es zur Orientirjing dienen, gleich hier einleitungsweise

einiges zu bemerken.

Das Jahrhundert der Gomnenen verdankt sein Andenken

drei grossen Geschichtswerken. Ihre Verfasser : Anna Comnena,

Johannes Cinnamus, Nicetas Acominatns, sind beriihmte Namen.

Als der letzte von ihnen, der den l^iedergang des Reiches hat

schildern müssen, bei der Eroberung von Gonstantinopel durch

die Franken angelangt, die Feder niederlegte, begleitet er dies

mit den Worten: was solle er nun weiter „das Spiel der Musen^

pflegen, wie sollte die „Historie, dies herrlichste Erzeugniss

der Hellenen*', die Thaten der Barbaren künden^)!

Im Anfang des 18. Jahrhunderts Hellenen und Barbaren!

In einer Fastenpredigt mahnt einmal Eustath, der grosse

i>r/l)ischof von Saloniki: von einem Gott seien die Menschen

erschaffen und aus einer Mutter, der Erde, gebildet und wenn

Nie. 767 f. Wo niehta anderes bemerkt wird, ist stets die Börner

Ausgabe gemeint



4 WeltchroDÜceo.

der Barbar seine Hände zum Himmel hebe, erhöre Gott seia

Gebet wie das eines Griechen^).

Eines aber darf uns der hellenisch-heidnische Glanz, der

diese historische Litteratur des 12. Jahrhunderts umleuchtety

nicht libeisehen lassen. Jene christlich zugeformte Ueber*

Uefening, von der gleich im Eingang die Sprache war, dauert

auch in dieses Jahrhundert fort, und der ausgesprodiene Geigen-

Satz zur kunstmftssigen Geschichtschreibung, in dem sie sich

bewegt, lAsst aufs deutlichste ihre Eigenart erkennen.

Wir sprechen von den Weltehron&en des Johannes Zonaras.

und Michael Glycas, Werken, die zu ihrem Hauptth^ mit

ausgiebiger Benutzung älterer Schriftsteller gearbeitet sind.

Beide reichen bis zuiii Tod des ersten Comnenen Alexius (illö),

und die originalen Mittheihmgen, die Zonaras über die Re-

gienmg dieses Kaisei-s giebt, sind von ausserordentlicher Be-

deutung. Sehr verdient nun aber die Einleitung dieser Chronik

unsere Aufmerksamkeit. Zonaras schneb sie im Kloster, ^\o er

fern von der Hauptstadt und all der Würden ledig, die er dort

bekleidet und dann niedergelegt hatte, zurückgezogen lebte.

Nur das Zureden seiner Freunde, sagt er, habe ihn veranlassen

können, sein Werk zu schreiben. Er h;it dabei nichts im Auge,

als ein nützliches, dem Gedächtniss des Lesers nicht eben zu

beschwerliches Handbuch zu verfassen; es soll nicht zu kurz

und nicht zu lang sein, vor allem aber ohne theologische oder

müit&riscfae Exkurse, ohne Beden und gelehrte Auseinander-

setzungen (diali^ug)^ Dinge, die doch zu nichts nützten und

mir der Eitelkeit des Schriftstellers dienten. Glycas, jener

andere Chronist, spridit sich in gleichem Sinne aus. Indem er

ein üebermass medicinisclier, theologischer und anderer Gelehr-

samkeit anzubringen weiss, hält er nicht minder fiir nöthig, im

Eingang Kürze zu vei-sprechen : denn die Menschen hätten

einen Ekel vor der Eitelkeit derer, die gar zu breit

ei^zählen^).

1) Eofltftthü opnscula ed. Tafel 184 f. Nr. XY cap. 87-38.

^) Hierher gehört auch der Tadel des Geoig Gedrenus (11. Jahrh.)

gegen die moBOgraphiBche Behandlungsweise froherer Historiker. Hirsch,
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GegensatK der knnstmä^sigen Geschichtsclireibimg. 5

Dies ist Bun doch nicfatB anderes als eine Anklage gegen

die heidnische Manier. Welches aber war diese Manier und
ihre SSg^thOmliehkeiten, so wie sie für die späten Zeiten, von
denen wir sprechen, noch Geltung besassen?

Procop erwähnt, da er von den Kiiegen mit den Persern

handelt, einen asiatischen Yolksstamm, die Iberer, indem er

sagt, sie seien Christen und beobachteten die Briutche dieses

Glanltens. Bei oiiiem anderen Anlass, im Vaudalenkriep;, liest

man: im Frühjahr, als die Christen das Fest begingen, welches

sie Ostern nennen^).

Ebenso sagt noch Johannes Ginnamus: Die Christen hatten

Ostorii: er wurde nach christlichem Ritus begraben u. s. f. 2).

Eine Schreibweise, die im Munde und aus der Feder un-

zweifelhaft christlicher Schriftsteller nicht fremdartige berühren

könnte.

Hier ist nun an den fundamentalen Unterschied modemer
und antiker Anschauungen su erinnern. Der Autor von heute

verbirgt sieh nur schwer hinter seinem Werk. Damals aber

stand die Kunst über dem Künstler, und die persönliche

Originalität war die letzte Anforderung, die man gestellt haben

würde. Wer hätte dem Panegyriker einen moralischen \ov-

wurf geniuilit aus der Ilauiung der Schmeicheleien? ^ldlt

alles, was der Schriftsteller sagte, war auch seine Meinung und

Ueberzeugimg. Miene und Faltenwurf war von der Ueber-

liefenmg beherrscht imd gebunden. Aus so beschaffenen

Werken die Physio^nuiine ihres Autors zu erkennen, die Grenze

zu finden zwischen dem durch den Zweck vorgeschriebeneu,

dem afiektirt-konventionellen und dem wahrhait persönlichen,

Byzantinische Stadien p. 118. Cedrenus will bei der Benütsnng jener

4}iiellen ausscheide, „tA iftnet9ßg ^ xtä ngot x^Q*^ Xi^^ivra'', sodann

jfoa« tyyvt Iqx^^"^ ivQOftiv vov fiv^toSovs'^, Man sehe in der Bonner

Ausgabe p. 1 ff. die in die Anmerkimg gesetzte Stelle des Cod. Coisl.

Ta voui^a ri\g So^in ravtr^t I 56 f., 1 469; ähnliche Stellen

gesammelt bei Dahn, Procop t. Caesarea 191, Teuffei, Stadien und
Charakteristiken, p. 224.

«) Cinn. 151. 159. 211. 276. So auch im Tiniarion c. 29 (Not. et extr,

des MSS. IX) neben dem Heidentbum ^ rakikaiwv t)o|a.
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G Kustatb über Methoden der geschichtl. Dai'stelluug.

ist schwierig. Ich meine docli, es gehe nicht wohl an, bei-

spielbweise die Autorschaft des Procop au den Anecdota zu

verdilclitigen , blos weil die Anerkeunung der Aechtheit uns

Modernen ein psychologisches Räthsel aufgeben würde.

Wir woUen an dem Schriftsteller die pereönliche Wärme
nicht missen und tadeln die Farblosigkeit ; die Antike aber

würde auf schäriste die Formlosigkeit getadelt und als Mangel

an Klarheit erkannt haben.

Soviel, damit man auch diese sp&ten Autoren nicht allzu

wörtlich nehme und aus dem, was sie schreiben, ihr Gewissen

ergründen wolle. Das künstlerische Ideal, das ihnen vorschwebt^

gehört der heidnischen Litteratur an.

Auf alle Fälle ist es merkwürdig genug, dass selbst im

12. Jahrhundert die ästhetischen Fragen des Stils nicht ganz

vei'stummt sind. Man wird mit Interesse eine Stelle aus

Eustath anhören, wo er über den Unterschied zweier Aiuu von

Geschichtsdarstellung handelt: 'lazoQia und avyygafprj^).

Die Historie, so fiihit Kustath aus, muss ohne Patbüs ge-

schrieltcn sein {a7tadiog). Diese Geiiiutlisruhe nun äussert sich

nach zwei Seiten, inhaltlich und der Form nach. Einmal wird

man bemüht sein, den Ereii^nissen ihre Motivirnn,!j: anzu-

schliessen; man muss über göttliche und natürliche Ursachen

und Beziehungen reden, sich auch, da man nicht selbst dabei

war, in mannigfachen Vermuthungen ergehen. Sodann wird

man geographische Bemerkungen und Schilderungen einflechten,

vor allem aber — und das ist das andere — die Sprache dem
Ohr wohlgeföllig machen und mit schönm Phrasen schmfldcen

(wörtlich: schminken, ^ifjti^naau frQog ntdXkog), da es sich denn

darum handle, die Gelehrsamkeit zur Schau zu stellen und die

Eitelkeit zu befriedigen (owt axatgog cf ilüiL^ia). — Dagegen die

otyygacfr^ ^) erfordert zunächst und als wesentliches Element das

^) Eustathii opascula ed. Tafd 267 ; ftach deutsch in Ta fels Goomenett

und Normannen 73 fP.

®) Als aiyyQtt(f7^ bezeichnete Eustath seine Beschreibung der

Erobeiimg von Saloniki durch die Nonnannen, deren Eingang die obige

Stelle eutiionnncn ist. Auch die Historie des Nicet.as winde nach dieser

Definition in den späteren Büchern immer mehr den Chaiakter einer

aiyyQtttfri annehmeiu
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Küustleriscbe& Bewusstäeiu. 7

Patlios. Zwar, wenn ein Laie sie schreibt, dürfe er wohl all

jener Ei^?enschaften der Historie zugleich sich bedienen; einem

geistlichen Sciiiiftsteller aber stehe dies weniger an. Denn wie

sollte ihm zu dem finsterblickenden TraS^og der Putz der Rede

stimmen? Dies wäre ein „Tänzeln in der Trauer". Ja selbst

das Pathos mttsse ein Geistlicher mehr dj\mpfen als ein Laie,

da ihn die Dankbarkeit gegen Gott seine Klagen zähmen heisse.

So sei denn für die avy^oatp^ das richtige, mit tragischer Miene

und Pathos zu beginnen ; wenn dies beruhigt sei, die Gescheh-

nisse zu erzJlhlen, wobei nicht zu versäumen ist, das Unglück

als Strafe fiir die Sünden der Menschheit darzustellen

{Ix^iadai a/ia^jjffnAos ahicig, ^vexe» tä deiva^ was dem
ifpeccatlsnostris exigentibus" der abendländischenMOnchslitteratur

entspricht), zum Schluss eine Moral in paränetischer Form.

Soweit die cvyyqaqri^ das Ziel aber hat sie mit der Historie

gemeinsam, welches ist die Wahrheit des Bargestellten. — Dies

also Wörde den Unterschied machen gej^en die Gattung der

Lobrede, die die guten Seiten bewusst auslesen müsse und die

schlechten zurechtfäiben

Eine lange Auseinandersetzung, die doch sehr viel mehr

ist als die theoretische Vergnügunc: eines gelehrten Antiquars.

Die llistoriügi'aphio des 12. Jahrhunderts liefert die Beispiele

zu diesen Regeln ; das Gefühl ist in ihr lebendig, dass sie nicht

eben blos nützliche Handbücher hervorzubringen habe, sondern

Kunstschöpfungen, die ihre Rechtfertigung in sich selbst finden

und ihrem Schöpfer Ruhm einbringen. Gleich im Eingange

sagtOinnamus, auf die Alten yerweisend, Geschiclite zu schreiben

sei ihnen dn edler Ehigeiz gewesen {om a(pilcnif.iov) , und

Mcetas hat die höchste Meinung von seiner Aufgabe: ihm ist

die Geschichte nichts weniger als das Buch der Lebenden und

eine Posaune, welche die Todten auferweckt Die ihr eigenen

Formgesetze zu beobachten, ist ihr eine gegenwärtige Pflicht

Wenn es fbr Chronisten wie Zonaras nur eine Ordnung und

Rttclcsicht giebt: die Chronologie, und er wohl sich entschuldigen

zu sollen meint, da er einmal ein Ereigniss vorgreifend be-

richtet, so schweben der kunstmässigen Geschichtschieibung

^) ibid« cap. 10.
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8 Eiufluss der heidiiiächeu Litteratur.

Eücksichten anderer Art vor in dem Sinne, wie wir bei

Eustath foniiulirt finden. Man trifft es einmal bei Anna Oomnena,

dass sie sieh tadelt, weil sie in zu starkes Pathos veifalleii sei.

Sie weiss, dass die Historie kein Pathos duldet^).

Indem wir. an dieser Stelle ancrelancrt, die Fortdauer einer

antikisircudeii desehichtschreibung bereits erkaimt haben, ist

hieriiächst einer "Wechselwirkuni; eigenthi'iiiilicher Art zu ge-

denken, die jene Thatsache erst völlig erklärt. Die Ftille heid-

niseher Elemente, die sich innerhalb der Historiographie wie

der gesammten übrigen Litteratur erhielt wie in einem Asyl,

konnte nicht andei*s als von hier auf das Leben zurückwirken.

Nicht weniger aber haben die äusseren Formen des Daseins an

sich selbst so viel aus dem Alterthum bewahrt, dass sie Jenen

Neigungen eine fortdauernde Nahrung und Ermunterung zu-

kommen lassen.

Ohne ein GefiOhl der Ketzerei machen sich diese Einüttese

gfeltend, und wenn Eustath einmal davon redet, dass der evan-

gelische Mann auch auf den Fluren der Heiden lustwandle, um
dort gleichsam von den ^vilden Feldblumen Honig zu holen, so

ist dies ein Vergleich, dessen sich die heidnische Litteratur

nicht e1)en zu schämen brauchte"). Tu dieser unaullosiichen

Verknüpfung der Lebensbedingunsxen heidnischer Formen und

heidnischen Inhalts zieht ein Punkt unsere besondere Aufmerk-

samkeit auf sich. Erinnern vnr ims noch einmal jener

längeren Anführung aus Eustath, da, wo er es als eine der

wichtigsten Verpflichtungen des Historikers bezeichnet, die

natOrlichen oder göttlichen Ursachen des Geschehenden aufzu-

zeigen. Wie die Geschichtsehreiber des 12. Jahrhunderts dieser

Auj^be nachgekommen sind, von welchen Anschauungen aus-

gehend und auf Grund welcher vorangegangenen Entwii^lung—
dies darl^en zu können, wQrde sehr zu unserer Sache ge-

') A. G. II833: ftwuStiv (H ro inl tovt^ naS-oc ixßta^ta, ill^

l Ti^s iOTogiat vtfiof fMti^ev al^te dirii^ytt, 11366: d^fiol loro-

Qtas. Cumamus 266 und 291: v6/zoi tcnoQtxol, Nicetas 688: nute

ra Tiktlto xmuyoQivoiv «Aw tig \p6yov ii]V lotoQlav öiari&^fifvof. 643:

er erging sich in einer Rede jurjöauüjg f&roouc ^ofhijvai nQ(novaav,

^) Kustathü opuscula, ia der Fasteupredigt cap. 15.
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Streit der Ideen von Schicksal u. Vorsehung. 9

hören. I »eiin wenn irgendwo, zeigt sich in diesen Fragen, wes

Geistes Kind der Historiker ist.

Ich bedauere, dass ich nicht im Stande bin, so yvie es der

Bedeutimg der Frage würdig wäre, im einzelnen darzuiep^en,

wie sicli von Herodot au zu Pol3'bius und von da zur späten

Antike die Anschauungen darüber gebildet und geklärt, um-
und rückgebildet haben Indem aber im allgemeineu die

BichtimgBlinie kenntlich ist, bleiben mr bei Polybius und Frocop

einen Moment stehen.

Bei Polybius irar es ein Hauptgedanke, das Unbegreifliche

zurückzudrängen und den natürlichen Zusammenhang klarzu-

legen; wunderbar frei von der Superstition, mit der das

Griechenthum sich zu erfGdlen begami, erblickt er für das freie

menschliche Thun eine weite Bahn offen; das Schicksal

(Tvxrj) erscheint als eine Art oberster Ursache. Durchaus aber

liegt der Nachdruck auf der selbstgewissen Bewegung mensch-

licher Kräfte. — Auf dieser Ilölic konnte sich die Geschicht-

schreibung nicht behaupten. Vielmehr ward sie von dem all-

gemeinen Process der Zersetzung und Vermischung altüber-

lieferter Religionen init]>etroflfen , innerhalb dessen dann das

Cliristenthum enii)orkam. Da nun die neuei'FtobPude Religion

nicht minder jenen rationalistischen Ideen entgegen war, die in

Polybius lebten, als seinen späteren befangeneren Nachfolgern,

wie hatte sich darnach die Geschichtsehreibung ohne Zögern

dem Kadikalismus eines Euseb oder Augustin in die Arme
werfen sollen? Sie würde sich, da sie noch bei Kräften und

Ansehen war, die Berechtigung ihrer Existenz geschmälert,

wenn nicht gar abgesprochen haben.

Hier nun mögen folgende Bemerkungen diese Betrachtung

weiterleiten. Sie sind dem Procop entnommen.

Ben Einzug des Beiisar in Bavenna b^leitet dieser Gfe-

scbichtschreiber des sechsten Jahrhunderts mit der Betrachtung,

weder Talent noch Truppenmacht noch Tapfeik^t vermögen

etwas zu vollbringen. Denn an diesem unerwarteten Ereigniss

^) Manches in dem schdnen Au&atze von Lehrs, Bimon und Tyche

(popalftre Aufsätze aus dem Alterthum); Bohde, Der griechische Boman,

an Tersdnedenen Stellen, besondei» p. 276 fL
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10 Procop.

werde es offenbar, dass ein willkürliches (iesehick über den

Bingen walte. Und nicht minder deutlieh spricht er sich bei

einer anderen Gelegenheit aus, wo er seinen Unglauben be-

kennt, dass Gebet oder Gelübde an die Gottheit eine Aenderung

des einmal Bestimmten herbeiführen könne; indem er von

einer barbarischen Völkerschaft erzählt, die daran glaubt, ent-

schuldigt er diese thörichte Meinung damit: e\f.taQfiivr^v ov%

laaaiv, sie kennen nicht die Macht des Schicksals^).

Scheint dies nun nicht ein gar zu handgreiflicher Wider-

spruch gegen die christliche Lehre? Da er sie doch zweifellos

anerkennt, und dies nicht nur in den Grundsätzen ihres

Glaubens, sondern auch in der christlichen Unterwerfung unter

die dunkelen Bathschldge Gottes. Bei der Eroberung und

Plünderung Antiochias durch die Perser ist der Schluss seiner

Betrachtung: die Ursache, warum dies habe geschehen dürfen,,

sei verborgen; doch sei nicht zu zweifeln, dass bei Gott alles

nach der Vernunft geschehe. — Wie eine so seltsame Mischung^

von AnMliauungen in einem Kopfe riatz finden konnte, hat

immer Verwundenmg erregt. Kanke hat zuletzt geäussert ^),

von dem Confüct der Vorstellung<ni , welche aus dem Alter-

thume stammen, mit den emporkommenden christlichen Ideen

stelle sich in Procop gleichsam eine Uebergangsform dar.

„Indem er das Entgegengesetzte vereinigt, geräth er in eine

Confusion von Begriffen, die beiden Welten angehören." Es

ist aber diese Confusion nicht ausschliesslich ein Gegensatz

lebendiger und widerstreitender Anschauui^en, sondern manches

mag sich entsprechend dem, was wir zuvor über das Persön-

liche in der antiken Schriftetellerei gesagt haben, aus formalen

Gesichtspunkten erklären.

Den überlieferten Apparat von Motivirangen und transcen-

deuten Beziehungen, wie er nun einmal der Historiographie

anhaftete, alsbald durch ein neues System zu ersetzen, war

nicht zuletzt eine tektonische Verlegenheit und Unmöglichkeit.

I>ie Historie meinte für ihre Penpetien ohne die heidnische

>) Bahn 221. INe Stellen bei Procop tl 270, n 3341 und die

folgende I 195.

Im vierten Theil der Weltgeschichte.



Spätere.

Ttx#; sich ebensowenig behelfen zu können wie der Roman füi

die seiiicu ohne Orakel und Götter. — Dem Bedürfniss, das

Uebernatürliche zu allen Thürea der Wdt einzulassen, welches

das spätere Alterthum in immer steigendem Masse empfand,

hatte die Auflösung des Göttlichen in das Dämonische entr

sprodien. Die Geschichtschreibung hatte sieh dieser Ideen und

Formeln bemächtigt und gedachte nicht, sie der hochthronenden

christlichen Vorsehung zu opfern. Es ^ar, als wenn ihr die

unteren Instanzen gefehlt hätten. Im Grunde steht auch die

Gescfaichtsdireibung des 12. Jahrhunderts auf diesem Stand-

punkte. Nur dass im Laufe der dazwischen liegenden Jahr-

hunderte eine reichliche Kostkammer heidnischen Aberglaubens,

worin sich die spätantiken Ideen von dem sympathetischen

Zusammenhang der Menschengeischieke mit den Thatsachen des

Weltengangs niedergesdilagen liatten, in christliche Formen ge-

gossen und so neu legitimirt worden war. — Träume, Er-

seheiuungen, Prophezeiuii'^en, Verwünschungen, Orakel spielen

eine erstaunliche Rolle und beeintiussen auf das stärkste Denken

und Thun der Menschen. Anna Comnena, Cinnanms und

Kicetas liefern zu gleichen Theilen dafttr die Beiego, und es

giebt nur einen Aberglauben, den sie verpönen, die Astrologie^)

Im ganzen genommen hat Nicetas am meisten von einer

christlich-religiösen Färbung, am wenigsten aber Ginnamus.

Kirgends so wie in den Fragen über Schicksal und Vorsehung

tritt seine Abhängi^eit von Procop deutlich zu Tage. Wäli-

rend er wiederholt das Walten der Vorsehung hervorhebt^

>) Nicetas lährt die Astrologie als Ketzerei auf (Ethnopbrome) in.

seinem theologischen Werke, von dem spftter die Bede sein vird. Die

Stelle gedruckt: maxima bibtioth. vetentm patrum Lngd. X2CV p. 146 D;
eine schöne Stelle bei Glycas 50 £ ?

einiges über Prophezeiungen zusammen-

gostcllt in (Inr Einleitung von Legrand, I,cs oracles tle Ldoii le sage (coli,

de monuments p. s. ä l'etude de la langiie neohelieuique, nouv. sörie n«. 5.

Paris 1875). Im allgemeinen Maury, la magie et Tastrologie daus

Tautiquit^ et au moyen äge. Paris ISöO. U. Constantin Sathas macht

midi eben in Venedig auf eine duröh ihre BewasgrQnde hdehst merk*

würdige Yertheidigung der Astrologie durch Kaisar Manuel der Mar-

ciana) aufinerksam, za deren YerOffentlicknng er bald Gelegenheit finden

möge.
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12 Betrachtuiigen des Theodorus Prodromus

kann er doch auch der tvxri nicht ausweichen, und iudeui er

gegen diese Vorstellung ankämpft, anerkennt er ihre Gewalt,

Hier finden sich dann Aeosserungen, die wdrtfieh an Proeop

erinnern').

Die Thatsacbe, dass in einem wie für die Geschieht-

schreibiing, so f&r das i^sammte Leben wichtigen Punkte die

Biscufision noch im 12. Jahrhundert eine offene war, wird uns

bestätigt durch zwei Schriften des Theodorus Prodromus, worin

Vorhandensein und Walten einer Vorsehung auf eine mannig-

^h interessirende Weise erörtert wird. Der Autor, ein armer

Litterat, hütet sich wohl, auf ketzerischen Bahnen zu wandeln

;

wer aber den folgenden Ausziigen Aufmerksamkeit schenkt,

wird empfinden, dass das Herz des Mannes nicht immer auf

der Seite seines Bekenntnisses steht.

Prodromus bei^innt mit der Meinuni: seiner Gegner^).

Durch die Freude an Geld und Besitz sind wir so verdorben,

dass, wenn wir nicht gleich an dem Goldflusse Pactolus sitzen,

wir überhaupt au keine Vorsehung glauben mögen. Daher

denn die Klage: zvxri ra &vrjTOJv Ttgay/itmit^) ^ alles in der

Welt ist ZufalL Wo ist die Vorsehung, wenn der Sohn eines

Krämer- oder Fischweibes, ein roher Tölpel später auf der

Strasse daher stolzirt« mit Pferden und Maulthieren und einer

glänzenden Wohnung prahlen kann, ein anderer aber, und leite

er sein Geschlecht von Godrus her und wäre er bei Plate in

die Schule gegangen, nicht einmal den Luxus eines Maulthieres

sich gestatten darf? ein hässlicher russiger Kerl bekommt ein

hübsches Weibehen, Hephäst eine Aphrodite, und ein Adonis

eine triefäugige Alte!

Dagegen sagt Prodi uiuus: wir mögen diesem Le])en ab-

sterben; was ist aller Beichthuin des Mldas gegen das Lachen

^) Güm. 214: illa raSra Ss ntf ifdlov Uaai^ vofiiCia^ nach einer

Bemerkung Aber Tvxti und ngovota. Die bei Procop so h&nfige und an

Herodot erinnernde fatalistisrlie Wendung: M(c yevindt» UMtigf bei Oinn.

25 lin. 12; 166 lin. 21; 209 lin. 21; 282 lin. 14.

2) Notices et extraits des Manuscrits de la bibl. imperiale YCI 82 £t.

:

TTt^l Tovs öta n(v(ag ßXtta(f ijfj.oih'Ttte ttjv npöroiav.

^) üeber dieses Citat Bohde, Griecli. Roman p. 279 Anm. 1 und

280 Anm. 8.
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Uber die Vonchmig. IS

des Demoeiit, was die Weltberrsdiaft des Maeedoniers g^ea
die Ungenirtheit des Diogenes, and geilt die Freiheit des Selon

niclit über die Scb&tze des Crösus, die ihn dqdi vor dem Tod
nicbt retten konnten? Denn die Seele ist nnsterblidi und es giebt

eine Vergeltung. Die Harmonie der Welt beruht auf der Un-
gleichheit der einzelnen wie in der Musik auf liem Ziisiimmen«

klanp: der hohen und tiefen Töne. Alles in der Welt ist Schein

wie auf einer Bühne, und unser Erkennen trägt nicht weit, so

dass wir uns wohl oder t\bel zufrieden flehen müssen.

Der deniüthige Schluss ist ein Gebet an die Vorsehun^i:,

Herrin, bewege im Kreise den Aether, balle die Wolken und

spende den liegen, strafe die Bösen und schone auch nicht der

Outen; mache reich auch von den Bösen viele , damit sie die

Güter in diesem Leben gemessen, setze auf den Thron einen

diodetianiscben HeiTscher, auf dass Märtyrer die Krone

erop&ngen, und lenke alles nach deiner Weisheit Uns aber

lass, wenn es denn nicht angeht, als Gelehrter im Beichthum

zu leben, bei den Büchern hungern; ist es aber möglich, so

komme beides von dir.

War hier die Absicht des Schriftstellers ausdnicklich gegen

die gerichtet, welche die Vorsehung schmähen oder leugnen,

80 wird man ihn im Foltrenden selbst mit seinen Klagen bei der

Vorsehung vorstellig finden

Er beginnt hier mit dem Glaubensbekenntniss , von den

Propheten und von Paulus hal)e er Gott als den Grund des

Reichthuins, der Weishf^t und Erkenntniss verehren gelernt.

Die Vorsehunp: ist ihm oltenbar aus den Bahnen der Gestii-ne,

dem Wechsel der Zeiten u. s, f. Denn wenn schon ein Schilf

yerloren sei ohne Steuermann und ein Pferd ohne Zügel dem
Abgrund zurenne, wie sei erst das Weltall zu begi*eifen ohne

Lenker? So steht denn fest, Christus ist der Urgrund alles

Geschehens. Aber— so fährt nun Prodromus fort— aber da ich

nicht hinabschauen kann in die Tiefe noch die dunkeln Pfade

S^/dhaarixol eis Tr]v noorotccv gedruckt in xvqoO SeotfcjQOv

jov TTQOf^QOfjov fmyQafifjttTa x. t. L Basileae ap. Jo. Bebelium 1536.

Das erste Stück in Prosa, dieses ein Gedickt im 12 silbigen poli-

tischen Vers.
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14 ünslclierlidt imd Zwd&L

-erkennen, so seufze ich über den Wechsel der Dinge und grolle

der Yertheilung des Lebensglüeks. — Es folgt diesem eine

lanp:e , heftig erregte Schilderung des Weltlatifes: wieder die

Klage über Armutli und Veraclituiig der Gelehiten, und den

Stolz des Parvenuthums, dieser Abkomiiilingc von Steinklopfeni,

Tuchwalkern und Gerbern und dem ganzen übrigen oylo^ ^i^^

ßavavütdoQ rvyy^g, die sich Häuser bauen, thossnlisrhe und

arabische Pferde halten und von einer Schaar Begleiter um-

ringt wie ein Herrgott auf der Strasse sfol/iien. Nur durch

die offenbare Ungerechtigkeit und Verkehrtheit in der Welt

sei es zu erklären, dass die Hellenen nicht mehr an eine

Weltlenkung geglaubt und alles für Schicksal und Zufall (tvxv^

€tvT6fJcnov) gehalten haben, was sie denn verhinderte, die aller-

^eiseste Vorsehung zu erkennen!

Aber Prodromus ist mit seiner Erkenntniss um nichts

glttcklicher und wünscht sich den Tod. Er schliesst mit einer

leidenschaltlichen Apostrophe. Indem er nicht weiss, ob er

sich mehr an den weinenden Heraelit oder an den lachenden

Democrit hatten soll oder an das Wort der Epistel Johannis,

dftss die Welt im Argen liege , möchte er auf dem Paroass

stehen und in die Welt rufen können: Goldanbeter, wo irret

ihr umher? mit dem Keichthum mehret sich die Schlechtigkeit.

Der Purpur ist von einem Hund gefunden worden, und die

Perle ist die kranke Fnicht einer Muschel; von der Erde ist

all das Eure und Erde betet ihr an. „Doch schweige, mein

ungestümer Mund! Den Abgrund der Rathschlüsse Gottes zu

betreten, wagt selbst ein Paulus nicht."

Die Ideen des Christenthums, des wahren und innerlichen,

hotten einen schwierigen Stand. Die hochentwickelte materielle

Cultur der städtischen Centren, wie sie das griechische Beich

besass, war ihnen entgegen.

Aber sehen wir Ton den allgemeineren Grttnden ab und

bleiben noch einen Augenblick auf dem litterarischen Gebiete

stehen. Die Gründe, mit denen Prodromus die Vorsehung ver-

theidigt, stammen doch nicht alle aus Paulus und den Pro-

pheten. Wenn er aus der Gesetzmässigkeit in der Natur und

aus dem Veiigleich mit einem Schiff ohne Steuermann Dasein
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Heulniscbe Philosophie. 15

und Walten der Vorsehung beweisen so vnrd man doch

^ehr an die iiiielQckliclie Vertheidigung der jiQovoia erinnert,

die der Stoikor Tiiiiocles in Lucians Jupiter tragoedus

gegen den Epikureer r>aniis führt. Indem aber Prodronius

sein christliches Rüstzeug durch stoisches zu verstärken glaubt

und die £pikureer tadelt, dass sie die mvßmvrfiia der Welt

lehren —
%lg — wenn nicht die fugSvoia — tijv wx^* r^fiag ovaiav

üOffcog y.vßcQv^ tTiV TtoXvvQOTtiüftaTrjV

;

y.ai' irv 'En iv.ovoiov aöoleayjav

Xekrjx^e Tav%a, v.aineq ov kad-eiv diov —
neigt er in seinem Herzen nur zu sehr auf die Seite seiner

Gegner und unterstützt ihre Klage Die heidnische Philo-

sophie ist noch immer lebendig in den Geistern.

150 Jahre spftter verdammt Dante die Epikureer in die

fiammengltthenden Gräber seiner HöUenstadt,

con Epicuro tutti : suoi seguaci

che Tauima col corpe morta fanno (inf. X 14 f.).

Wenn ein Zusammenhang ist zwischen der italienischen

Benaissance und der Eroberung von Gonstantinopel durch die

Türken, so wird man ihn auch hier finden.

Wenn Prodromns zum Beweis der Ungerechtigkeit in der Welt

anführt, Socrates sei von den Eltern veiiirtheilt worden, Meietos aber

gehe üei umher, so findet sich das nämliche in den ßedeu des C}'Discus

im Jupiter confutatus. — Man gestatte noch ein paar Worte über folgende

Stdlei
o7Sa afOVoive ÜQyct xal rä rtov xurtOy

Toi<g yao ttoo^ tfirtj) tio (T(3ir]va(fp xvxl^

{inftixi /Jü) Nebenform von innsxvlita oder ist fTretsxvxliiriov

zu losen V)

Diese Meinung, ilass der Machtbereich der Vorsehung liei der Sphäre

des Mondes ende und dass ilir die Dinge hier imten zu kleinlich und un-

viehtig seien, habe ich auch bei Eostaih erwähnt gefunden (oposc 306

§ 441 Sie stammt von Aristoteles und fhidet sich dann namentlich bei

christlkhon Schiiftstellera wie Clemens und Origenes (ein Nachweis , den
ich H. Prof. Bohde dankeX Diels, Doxographi graeci p. 131, Anm. 2.
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16 Nadivirknng auf das Abendland.

Wir sind ein wenig seitab gerathen von dem Gegen-

stande unserer Betrachtung, der griechiBchen Geschieht-

sebreibusg des 12. Jahrhunderts. Von wo man sich immer
diesem merkwOrdigen byzantinischen Wesen nahem mag, man
trifft auf das grossartige Schauspiel einer alten, mit den

Kräften der Verzweiflung um ihr Dasein kämpfenden Gultor.

Als sie in der Mitte des 15. Jahrhunderts unterlag und den

letzten Best ihrer weltlichen Herrschaft verlor, war es nur, um
desto sicherer die Welt fOr sich zu erobern.
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Anna Comnena
und der politische C!harakter der Alexias.

Wenn man mit Grund über die geringe Aufmerkscomkeit

klagen kann, die den Byzantinem gewidmet wird, so ist für

Anna Comnena seit langem eine Ausnahme gemaeht worden.

Eine Ftinzessin des kaiserlichen Hauses, geboren in einem be-

deutsamen Wendepunkte der Geschicke des Eddies, Zeugin der

grossen Ydlkerbewegung, die daroach im ersten Kreuzzug an

Constantinopel voraberfluthete, schliesslidi die Hauptquelle des

Andenkens jener Zeiten, da sie für fast 40 Jahre deren Ge-

schichte geschrieben hat, ist sie der Gegenstand vielseitiger

Beachtung worden. Als vor bald 100 Jahren auf dem

deutschen Hiicht i iuarkt eine „allgemeine Sanmüimg historischer

Mcinoiitö vom 12. Jahrhundert bis auf die neuesten Zeiten"

erschien, herausgegeben von „Friedrich Schiller, Professor der

Philosophie in Jena", war das erste Stück darin die Alexias

der Anna Comnena

Das Geschiehtswerk der Aima Comnena sehliesst mit dem
Tode ihres Vaters, des Kais^ Alexius (1118). Sie war damals

86 Jahre alt. Die Regierung ihres Bruders, des Kaisers Jo-

hannes und die Anfänge ihres Neffen, des Kaisers Manuel, die

>) Einig» Bogen der üeäberseteimg rikhreii tob Schüler BdlMt her.

lieber die „Prinzessin Comnena" äussert er sich vom Standpunkte seii^r

Zeit sehr abfällig : der Geist einer solchen Schriftstellerin gebe immer eine

schlechte Gesellschaft — Man sehe in der Einleitung von Goedeke (hist-

krit Ausgabe, 9. Theil) p. XIV f. und die Anmerkung S. 1Ö6. Nicht ohne

Interes&e ist eine An2eige in der Berlinischen Monatsschrift, Nov. 1791.

C. Keamann, Griech. a««cliiebt«clir. 2
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18 Toügeschiclite.

in die zweite Hälfte ihres Lebens fallen, hat sie nicht be-

schrieben. Eine Lücke der historischen Ueberlieferung , die

nicht ausgefüllt worden ist. Als später eine jüngere Generation

den Griffel in die Hand nahm, um die Thaten Manuels zu

verzeichnen, ward der Regienniü: des Johannes als einer zurück-

liegenden und in Schatten sinkenden Zeit nur einleitungsweise

gedacht^). Auf die Frage, warum Anna Gomnena, dieEennerin

und berufene Darstellerin jener Zeiten, ihr Buch nicht über

den Tod des Alexius Irinaus hat fortsetzen mögen, wird uns ihr

Leben und der Charakter ihres Werkes die Antwort geben.

Geboren ist Anna Gomnena^) als das Slteste Kind des

Alexius und der Irene Bucaena. Die Yerbindung, der sie ihr

Dasein verdankte, war durchaus auf politische Berechnung und

Nüthigiing gegnmdet. Es verhielt sich aber damit folgender-

niassen. Nachdem um die Mitte des 11. Jahrhunderts bereits

ein Comnene die Krone getragen hatte, ging sie nach dessen

Al diiDkung an das Haus der Ducas über; — sodnini zmn

S]>ielball eines wechselnden Frauen- und Generalsreginientes

,
entwürdigt, ward der goldene Reif von Alexius Comnenus er-

I

grilfen, einem Neffen jenes früheren Coiiinenen. Vielleicht hätte

es nur eine Usurpation unter vielen bedeutet und den augen-

blicklichen und vergänglichen Erfolg eines verwegenen Spielers,

'W äre nicht Alexius des Einverständnisses der mächtigen Familien

> der Ducas und Paläologen versichert gewesen. Dass er Kaiser

i wurde, musste er damit b^ahlen, dass er eine Ducas zur Frau

\ zu nehmen versprach: auf keine andere Weise glaubten diese

Familien ihren Einfluss behaupten zu können. Noch aber war

die Wittwe der beiden Vorgänger auf dem Eaiserthron, Michael

Ducas uild Nicephorus Botoniates, am Leben, Maria, die von

Michael Ducas einen Sohn hatte, Constantin. Einen Moment

*) Griechische Bibliothekscataloge dos XM. Jahrh. (K. Förster, De
"

antiquitatibus et libris MSS. Constantinopolitanis commentatio, p. 23 u. 29)

erwähnen «Geschichten der Comnenen** ohne Huizufügung eines Autor-

nameiis. Ob dies nim «ine Compilation ans beloamten SchriftsteUem oder

ein originales, ims yerlorenes Werk bedeutet, muss einstveQen unent-

sdüeden bleiben.

In der FrQhe des 2. Dezember 1063, aä einem Samstage. I 295*
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Jugend der Anna ComneDa. 19

befürchtete man, Alexius werde sie der Ehre wilrdigen, zum
dritten ^Mai Gattin eines Kaisers zu sein, und seine Mutter

schien es zu untei-stützen. Wie viel unabhäugiger wtirde ihn

(las gemacht haben! A])er genug, er durfte es nicht wagen:

Alexius heirathete der Absprache gemäss die 15jährige

Ii-ene Ducaeua.

In der Nähe jener Maria nun, deren Stellung von da ab

eine zweideutige wurde, ist Anna Comnena emporgewachsen

neben Constantin, und die beiden Kinder wurden mit einander

yerlobt^). Es hat seinen guten Grmid, wenn Anna von hier

ab den Beginn ihrer Leiden rechnet^). Jener Knabe Gon-

stantin galt als di^ nächgtberechtigte Erbe des Thrones; ihn

schmückten die kaiserlichen Fuipurstiefel, und sein Name stand

unter den kaiseiiichen TMunden mit Purpurfarbe hinter dem
des Alexius geschrieben. Bei den dff^tllcben Aeclamationen

ward Anna mit ihrem Anyerlobten unmittelbar nach dem
Eaiserpaar genannt. Aber Constantin starb früh, ehe man an

eine Heirath denken konnte, und Anna Comnena, die alle diese

politischen Gesclüchten ihrer Kindheit nur von Hörensagen

kennt, ward, als sie in die Jahre kam, mit Nicephonis

Brvennius verheirathet, dem Enkel ^) eines Mannes, den Alexius

im Auftrag seines Vorgängers bekämpft, besiegt und — wie

Derartige Verlobungen in früher Jugend sind am byzantinischen

Hofe gewöhnlich« Wie sdir sie der Aiisdrack momeDtan«: poUtisdier

Kombinationen sind, geht ans einem merkwürdigen canonisehen Beeret

des 12. JahrhundertB hervor, wonach hei gewissen Vowandtachaflsgraden

die Heirath zwar verboten , die Verlobung aber erlaubt wurde, weil sie

nocli kein riXfioq yduo^ sei. Lounclavius, Jus gr.-rom. I 217. Bei

Cinnamns 287 ein fall , wo erst bei der I Jciratli der roi/oc avyysvffa^

eingewendet wird. — Uehrigens waren Irene, Annas Mutter, und Constantin

Ducas Vettern zweiten Grades.

*) ovnto riv oyttoov vne^laaaam xifovov I 196 ft, II 291.

*) DieserM^ung sind Fossinus undDacange (notae zu Niceph. 6r.

175 und Anna C. n 568X obwohl Zonen» ed. Dindorf IT 240 ihn den

älteste Sohn des Prätendenten nennt In der That muss man in dieser

Sache Anna mehr Glauben schenken, die erzählt, der Prätendent 901 mit

seinem Sohne geblendet worden , und ihren Gemahl «noyovo^ von jenem

nennt (TT 11). Ob anoynvng unter allen Umständen -Enkel" bedeutet,

weiss ich nicht. Stephanus giebt keine genügende Auskunft.

2*
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20 B^giment des Alexinf.

dies die flbliehe polilifiehe Justiz war, der Strafe der Blendung

Oberliefert hatte. An den politischen GrOnden der Vermählung

wird kein Zweifel sein: es war ein Versuch der Aussöhnung

mit einer feindliihin Familie. Sollten aber damit Annas Aus-

sichten auf die Krone, die ihr, da sie noch ein Kind war,

verheissen schien, endgültig beseitigt werden? Die Kntwiekelung

der Dinge unter dem Regiment des Alexius brachte es dazu,

dass eine Parteischeidung eintrat, die wir näher ins Auge fassen

müssen.

Was in einem 50jährigen Niedergang das Reich der Auf-

lösung nahe gebracht hatte, war der Gegensatz der Ho^litik
in der Hauptstadt und der Armee im Feldlager. Indem
Alexius zugleich durch die Armee und die Untersttttzong der

in der Hauptstadt mächtigen Familien emporkam, würde er

sdne unabhiUigige Kaiseigewalt dock nicht haben behaupten

können, wenn er sie fortwährend durch Zugeständnisse an die

Begründer seiner Macht erkaufen musste. In dem BestrebeUt

alle Machtbefugnisse dauernd und zweifellos in seiner Hand zu

vereinigen, fand er seine Gegner in der dgensücbtigen Familien*

poMk, die nicht so kampflos den Platz zu räumen gedachte»

Die Kaiserin stand gegen den Kaiser.

Es ist nicht leicht, die Regierung des Alexius zu würdigen,

da sie denn ioitwaliread von Schwierigkeiten der äusseren

Politik und Reibungen im Innern erfüllt ist, die das TJrtheil

durch ihre Vielgestaltigkeit verwirren. Wenn Zonaras später

Alexius als den Vertreter eines schrankenlosen Alisolutisnuis

bezeichnet hat, so entspricht dieses Urtbeil zwar den Gedanken

und dem Ziel seiner Regierung, nicht aber den Thatsachen.

Das giosse Lob, das man diesem Kaiser spenden muss, kann

doch nicht mehr sagen, als dass er in allen Fällen die Situation

zu beherrschen verstanden hat — Wie nun aber sein Leben

sich dem Ende zuneigte, spitzten sich alle Gegensätze in einßu

Punkt zu, die Frage der Thronfolge.

Die Kaiserin wünschte ihrer Toditer Anna und dei;en Ge-

mahl die Krone zu überliefern; Alexius dachte an niemand

anderen als an seinen Sohn Johannes, der um vier Jahre jünger

war als Anna. Da es die Art des Kaisers war, im Stillen und
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Yerschwörung gegen Johannes. 21

diplomatlseh zu operiren, so blieb der ganze Kampf dn ver-

dedkter; doch scheiiit Mer der Grund zu liegen, warum der

Kaiser so oft seine Gattin, ihm in den Krieg zu folgen, nöthiijte.

Er hätte nicht wagen dürfen, ihrem Einfluss den Hof in seiner

Abwesenheit zu überlassen. Die Programme waren klar gemig._

Entweder ein für den Staat, wie er nun einmal geworden war, i

lit iLsamer Despotismus oder die Rückkehr zu dem oligarchischen I

Eegiment, das vor der Thronbesteigung des Alexius seine
|

Orgien gefeiert hatte. Zuletzt, als es zum Aussdilag kam, J

wurde Johannes Kaiser. ^
Noch war aber die Gegenpartei nicht niedergeworfen:

eine Verschwörung bildet sich gegen ihn und ein Mord-

anscfalag auf sein Leben. Sin Moment^ in dem Anna
Conmena an die fürchterlichen Gestalten des alten M^rthns

erinnert, an eine Medea, die für sich und den Gemahl den''^

Brüder opfert. Aber der Plan misslang. Man findet beschrieben,

wie Anna ihrem Zorn in leidenschafOldL-bitteren Worten die

Ztkgel sehiessen issst, die Mtttter aber, yerzweifeit und spdttisch

zugleich, tröstet, Kaiser könne man nur machen, solange der ,J

Thron herrenlos sei; aus dem Besitz zu verdrängen, sei ver-

gebliche Mühe. Indoss Irene in ein Kloster sich begab ^), verblieb

Anna mit ilirem Gatten am Hofe: der neue Kaiser, wie er nun

die Macht in Händen hatte, liielt die Gegnerschaft der erst-

ireborenen Schwester für so ungefährlich, dass er auf den Rath

seines ersten Ministers ihr das bereits confiscirte Vermögen

zurückgab. Alles bekam nunmehr ein verändertes Aussehen.

Es war deutlich nach dieser Katastrophe, welche Richtung die

Dinge nehmen würden. Freier entfaltete sich jetzt die comne-

nische Politik. Es blieb jedem die Wahl, sich ihr zu fügen

und dienend sie zu fördern oder sich zurückzuziehen in Hass,

Oleidigültigkeit, allmähliche Yereinsamung. Wenn eine Oppo-

sition fortbestand, so hatte sie nur noch litterarische Bedeutung.

Ein Kreuz aus ihrem Bedtz mit einer Inschrift ixQvt^vSvns ngii^,

AlXct vvv ^axfv^vTcs u. s. w.) kam später in den Schatz von S. Marco in

Venedig, wo es schon Montfaucon bemerkte (diario italico 52 ff.)- Ks ist

abgebildet auf Tafel XXV des Prachtwerkes il tesoro di S. Marco; die

Inschrift steht auf den Enden der 4 Kreuzarme. Fussgestell und Fassung

sind spätere Zuthaten«
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Amia's spätere Lebenszeit.

Kaiser Johannes war weder ein Mann des Hoflebens nodi des

litterarisclien Treibens : sein Leben war den Krieo:en gewidmet.

Indem ihn die Unzuli itduiheit seiner biklungsstolzeu Schwester

wenig bekiiiiimerte, wies er deren Gemahl Nicc[)lioriis Bryennius,

dem gelehrten Hofmann, liiiiitärische Aufgiiln n zu, denen er

schliesslidi erlag. Anna schreibt seinen 1138 erfolgten Tod

den btrapazen des syrischen Feldzuges zu^). Sie war 55 Jahre

alt, da sie.Wittwe wurde.

Als Johannes starb und Manuel zur Regierung kam, ging

Anna in ihr 60. Lebensjahr^). Ihr ältester Sohn Alexius er-

seheint unter diesem Regiment wiederholt in hoher militärischer

Stellung; so begegnet uns auch der Name Ducas und Bryennius

wieder, ein Beweis, dass es mit der politiBdien Bolle vorüber

war. Neben dem Klang* des eomnenisclien Namens verhallten

immer mehr die Nebentöne. Von sieh selbst sagt Anna, dass

sie nur noch der Beligion und ihren Studien lebe. Aber diese

Zurüekgezogenheit war keine ganz freiwillige ; dass sich niemand

am Hofe um sie kümmerte, war eine Art kaiserliche Ungnade«

Indem sie klagt, dass alles sich der neuen Sonne zuwendet,

und über die Undankbarkeit der Menschen zürnt, fühlt sie sich

tief unglücklich^): wie mit elementarer Gewalt brechen au

manchen Stellen ihre Wehklagen hervor. Sie ist eine von den

Naturen, die nidit vergessen komien. In diesem Zustande mm
einer treudlosen und verdorbenen Gegenwart eiitütelil ilie Alexias.

Sehr würde man sich getäuscht finden, wenn man hier

Memoiren im gebräuchlichen Sinne des Wortes erwartete. Die

Darstellung beginnt mehrere Jahre, bevor die Verfasserin zur

Jedenfalls ist die erste Unternehmung des Johannes nach Syrien

gemeint, von der er 1138 zuiückkehrte. Wäre es die vom Jahre 1142, so

würde eine Beziehung auf den Tod des Kaisers kaum fehlen.

*) Dm 14. Budi der Alexias ist fünf Jahn apiter geschrieben,

1148. n 292: tie TQuamorop toSro hos seit dem Tode des Aleadus

(1118). Um diese 2Seit auch ein Brief des Job. Ttetses an Anna Comnena
(Hart im 12. Supplementband der Jahrbücher fUr class. Philologie p. 22

u. 45). — Der Cod. palat. gr. 48 enthält auf fol. 91 ein Gedicht des

Thcod. Prodromus auf den Tod der Anna Comnena
,
lnira(fioi tj] ywaiki

Tov xvoov toO navtvT
i
/taiatov xafaa^os XL(toi) vixtuponov ßovevvfoVf

weiches ich hiermit künftiger Herausgabe überlassen und empfehlen will.

*) n 268: TirXa^t xQaJiij . . .
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Nioqdiontt Bcyenniiis. 23

Welt kam, und auf perBönliche Eriimeniiig und £zfalming kann

sie sich nur für einen Theil des Werkes beiufen. DieAu^be
des Baches ist vielmehr eine ganz andere. Nicht ihre Schick-

sale und ihren Äntheil an den politischen Ereignissen will siel

erzählen, sondern die Regierung ihres Vaters, nachdem ihn

Gatte bereits diese Absicht gehegt hatte , aber durch den Tod

verhindert worden war, sie zu Ende zu führen. Sie giebt ihr

Buch als eine Fortsetzung der unvollendeten Arbeit des Nice-

phonis Bryennius und sehr häufig verweist sie auf dessen aus-

füliriichcre Darstellung. Dieses Buch aber, die Greschichte der

Wirren, die der Thronbesteigung des Alexius vorangingen von

der Zeit des Kaisers Romanus Diogenes an, da Alexius zuerst

auf den politischen Schauplatz trat, ist erhalten. Da es zudem
seine Entstehung keiner anderen Anregung verdankt, als, voraus

Anna kein Hehl macht, dem Wunsch ihrer Mutter Irene, vie

sollte es uns nicht interessiren, zu wissen, inwiefern es Spuren

der oppositionellen Gesinnung trägt, deren Erinnerung der

Name der Irene Dueaena in uns erwedd;? Die Grundgedanken

der Einleitung sind diese.

Die L^timitftt der eomnenischen Dynastie ist anerkannt

auf der Grundlage, dass der Oheim des Alexius seiner Zeit

freiwillig abdankend den Dncas die Krone übei^^eben habe und

dass somit Alexius selbst in seiner Usurpation nur als der

Wiederhersteller seines alten Rechtes und des Rechtes der

Ducas erscheint. Auch sei die Thronbesteigung des Alexius

begleitet gewesen von dem Beifall aller Gutgesinnten und dem
offenbaren Segen des Himmels: denn sei nicht das Reich aus

tiefster Zerrüttung zu neuem Gedeihen erhoben worden? wie

denn bis auf den heutigen Tag nach Osten und Westen alle

Unternehmungen den besten Fortgang nähmen. Hier ist nun

eines zu bemerken. Indem die Rechtmässigkeit der eomne-

nischen Herrschaft über allen Zweifel gestellt wird, findet man
ihr Wesen in einer eigenthümlich bedingenden Weise definirt:

die Krone der Comnenen sei ererbt von zwei Seiten, sie \&'

einige die Ansprache der Comnenen und Ducas Die Gattin

') Nie. Er. 12: efg ^tuw av^uftüvCav ä/u(fut la yivr) awfi%l>$ xal sts

ev ifVTov avffdivdQotatv. Es klingt wörtlich an diese Parole an, wenn in

einer Gmtiüationssdmft des Theod. Ftodromus zur Venntthltiog der beiden
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24 Litterarische Opposition.

des Alexius, eine Ducas, ist nicht Kaiserin, weil sie die Ge-

mahlin des Kaisers ist, somleru sie ist es kralt eigenen, ererbten

Rechtes. Die Krone erscheint, juristisch gesprochen, als die

beiderseitige Mit^ft des Alexius Conmemis und der Irene

Dueaona. Aber Xicepliorus geht noch einen Schritt weiter.

Das Haus der Ducas, saixi er — und durch Studien könne sich

jeder davon tiberzeugen — sei das ältere. Der Name schreibe

sich daher, dass der Stammvater der, ein Vetter des grossen

Constantin, mit diesem aus Bom in die neugegründete Con-

stantinsstadt herClbeigekommen sei, die Würde eines dux hier

bekleidet habe. — Hiernach aber lenkt Nicephorus ein: auf

Johannes, dem Alenus sterbend das Scepter übergab, seien die

beiderseitigen Familienansprtldie übergegangen. „Denn wer

sei nach dem Tode des Constantin mehr dazu berufen ge-

wesen? — ich glaube, dass Anna Comnena diesen Satz nie ohne

die tiefete Erbitterung gelesen bat und ohne jene herzliche

Verachtung der feigen Unterwürfigkeit ihres Mannes, von der

ein auderer Historiker der Zeit uns Zeusmiss giebt.

Wenn diese Anerkennung der bestehenden und hen-schenden

Gewalten eine ehrliche gewesen wäre, so hätten die dynastischen

Velleitäten, die hier zum Ausdmelc kamen, mir einen eiteln

theoretischen Werth, Indem al^er ilie Opposition ihre Taktik

zu wechseln sich genöthigt sah, eneichte sie einen Erfolp: auf

litterarischem Gebiete, der doch indirekt die Politik berührte«

Sie gewann Einfluss auf die historische Ueberlieferung, und man
kann sagen, dass das Bild des ersten Oomnenen durch sie ge-

fälscht worden ist.

Dass Alenus der Hauptgegenstand des Buches des Nice-

phorus hatte werden sollen, ist bereits erwähnt Er sagt in

der Einleitung, weder ein Thucydides noch ein Demosthenes

möchte genügen, die Geschichte dies^ Begierung zu schreiben.

Söhne des Nicephorus und der Aana gesagt vird: Sane^ I» 9vf»ipuv£ae

hlttlen nch die zwei Iftosw Terbimden za dem tmea Xo/mniPoSotmieov

(Mai, nova patrum bibliotheca VI 414).

Die Genealogie ist schwer zu belegen. Am Anfang des 10. Jahr-

hunderts wurde der gesai^imte Mannesstamm der Ducas ausgerottet Daher
erhebt schon Zonaras Einsprache IV p. 198.



Tendenz der Alexias. 25

Was hier gegeben werden könne, solle nichts für sich bedeuten,

keine Geschichte sein, nur Material der Geschichte. Alexius

heisst der grosse Alexius. Diese Worte enthalten das mass-

gebende Programm für Anna Comnena.

Der Geschichtschreiber seiner eigenen Zeit verzichtet von allem

Anfan? auf das Ideal der Geschichtschroibun?. Wenn er bona

fide schildert, so kann dies sein Gewissen beruhigen, aber das

Mass seines persönlichen Antheils an den Dinaren ist immer

zugleich der Gradmesser der Fälschung. Die Geschichte soll

das persönlich Beüangene abstreifen, das Trübe klären.

Die Schicksale, die Anna Gonmena unter der Begierung

ihres Bmders und Neffen erfährt, sind bestimmend für ihre

Auffisussai^. Die Zeit der Hoffiiung, da ihr Vater noch lebte,

erstrahlt in immer hdlerem Lichte der Erinnerung. AllmSMich

bat sie sich einen vollkommenen Gegensatz erdichtet zwisdien

dem ersten Gomnenen und seinen Nachfolgern. Doch ^rttrde

diese Erklärung leicht zu mild sein; die Fiktion ist eine be-

wusstere und hat eine politische Spitze.

Dass die Regierungen seit dem Tode dos Alexius nur eben

konsequenter und rücksichtsloser aufgetreten sind, als es Alexius

haltte wagen dürfen, wird übersehen und ein prinzipieller

Gegensatz zwischen seiner Zeit und der nachfolgenden lest-

gestellt: nach seinem Tode sei der ganze bestehende Zustand

umgerührt, seine guten Absichten vereitelt worden. Dem neuen

Absolutismus wird ein System der Rücksichtnahme auf Familien

und Stände entgegengesetzt, das doch Alexius nur als ein
\

lastendes Erbe und eine unfreiwillige Bürde hatte tragen •

müssen. Indem man seine Noth zur Tugend fälschte imd seine
\

Domenkrone als lißt und Stolz seines kaiserlichen Hauptes

ausgab, sollte der Stifter der Dynastie überiiaupt ein Muster-

bild werden, das die Nadifblger in Schatten stellte. Für Anna
Oomnena ist Alexius nicht weniger als dn dreizehnter Apostel,

ein Ruhm, den ihm höchstens Gonstantin der Grosse streitig

machen könne. In diesem Sinne nennt sie ihr Werk Alexias,

«0 etwa wie die Dias von den Heldenthaten um Ilios handelt

oder die Odyssee von den Schicksalen des Odysseus. Eben

dieses Ineinander zweier verschiedener Momente verbirgt in
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26 Tendenz der Alexias.

etwa die Absicht Indem ein Gegensatz, der historisch be-

gründet ist, von seinem thatsächliehen Gebiete auf andere

TheOe abertragen und inasslos gesteigeit wird, muss sich die

Glorificatlon des Alexius, die damit Hand in Hand geht, un-

merklich zu einer zemalmeiiden Kritik alles dessen zuspitzen,

was nach ihm geleistet wurde. Bei Zonaras ündet man das

genaue Gegentheil. Alexius ist ihm nicht das ideale Gegen-

stück, sondern der Pi-ototyi» der folgenden Kaiser, und er hält

es für unniitz, nach diesem Exempel sich mit den Nachahmern

zu beschiittigen.

Aus Zonaras mi\ssen wir auch die Keuntniss der i*arteiung

entnehmen, an der Anna Comnena so lebhaft betheiligt war

und von der sie so völlig schweigt, dass sie die Eintracht

zwischen Alexius und seiner Gattin nicht genug rühmen kann.

Von Johannes spricht sie wenig;, einmal aber wagt sie zu be-

haupten, er sei der schlimmste Gegner seines Vaters gewesen.

Nirgends indess hat ihre Auffassung einen so harten Stand wie

in der Sterbescene des Alexius.

Die Rivalität um die Thronfolge hat dem ersten Gomnenen

die Todesstande verbittert Koch einmal flammten die poli-

tischen Leidenschaften, die der Lebende dämpfend bemeistert

hatte, um den Sterbenden empor. Drei Geschichtschreiber

haben die Scene geschildert : es ist ein Nachtstftck von dämo-

nischem Reiz. Die Kai^^erin sucht zum letztenmal den Gatten

umzustimmen, indem sie ihm zuruft , sein Sohn raube ihm, da

er noch lebe, die Krone. Alexius antwortet mit stunaner Ge-

berde; die Sorgen um das Irdische hat er von sieh gethan.

Die Schmähungen und die Verzweiflung der Gemahlin be,<:leiteii

sein Ende; niemand bekümmert sich um die Leiche, der Sohn

nicht, weil er noch nicht wagen durfte, seinen Palast zu ver-

lassen, Gattin und Tdchter nicht, im Unmuth der erlittenen

Niederlage.

Obzw.'^r Anna Zeugin dieser Scene \var, scheint mir doch die

Uebcreinstinmiuüg, die in den wesentlichen Punkten zwisclicn Zonanis und

Nicetas herrscht, die Walnluit mehr zu verbürgen. Die beiden Schrift-

steller sind von einander unabhängig, und Nicetas nur in allem pointirfeer.
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Die 1)ezdehneiidsten und widerwflrtigsten Momente dieser

Vorgänge fehlen bei Anna Comnena. Die Kaiserin und ihre

Töchter, in Thränen aufgelöst, sind iiiii den Sterbenden be-

schäftigt, ihm in den Pausen seiner Ülinmachten jede mögliehe

Linderung zu verschaffen. i\üna zählt angstvoll die Pulsschläge.

Auf die Nachricht, dass Johannes zum Kaiserpalast geeilt sei^

tiberlässt sich die Kaiserin ungestüm Pi- Klage, Krone und

Herrschaft sei mm dahin. Die Verzweillung hat auch hier

etwas Ungewöhnliches, Grenzenloses. Niemand aber künnte

aus dem Ganzen dieser erschütternden Familienscene errathen,

dass an dem Pulsschlag des Sterbenden mehr die Cbancen poli-

tischer Bestrebungen als die eines theueren Lebens gemessen

werden.

Die Kontrole, die hier Zonaras und Nieetas ermö^icbeUr

versagt in den meisten Fidlen. Die Kritik wd bei Anna
Comnena keinen leiditen Stand haben. Als eine Frau weiss

sie auf vielföltige Art zu bestechen, nicht zum wenigsten da-

durch, dass sie häufig durchfühlen lässt, }a es bekennt, wie sehr

sie ihrer Natur Gewalt anthue, um bei der reinen Wahrheit

zu bleiben. Für ihre Behen*schung spricht, wie weit sie iu

der Zurückhaltung geht, von sich selbst zu reden. Sie gedenkt

ihrer Geburt, niau habe sie ihrem Vater ähnlich g(^fu]iden;

kaum dass sie vorsichtig ihre Beziehungen zu Constantin Ducas

andeutet; dann schiebt sie ihren Gemahl vor, dessen Werk sie

nur ergänzen wolle. Den Versicherungen der unbetiingten \

Glaubwürdigkeit ihrer Darstellung begegnet man in einem fort;

ae stütze sich auf schriftliche Aufzeichnungen jener Zeit, so-

dann auf ihre eigene Erinnerung und die sicheren Mittheilungen,

die sie zumeist von ihren £ltem und Georg Palaeol<^;us er-

halten habe. Es steht mit dieser angeblichen Unparteilichkeit

nur in einem scheinbaren Widerspruch, wenn die Darstellung

an vielen Punkten von lyrischen Stellen durchbrochen wird»

worin die Verfassen der Pietät und Liebe zu ihren Eltern

einen enthusiastischen Ausdruck giebt. Indem sie hierin selbst

die tragische Pose nicht verschmäht, erzeugt sie die vortreif-

liche Wirkung, dass ihr der Leser leicht das übrige für eine
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28 Ab&ssuu£^zeit der einzelnen BUcher.

leidenschaftslose uud von jeder Berechnung freie Erzählung

abnimmt.

Nichts liegt uns ferner, als den Werth der Alexias zu

schmälern. Sie wird immer das vornehmste Denkmal der

Neugestaltung des griechischen fieiches bleiben ^ die Alexias

Coranenus ansebahnt hat. Von den Schwierigkeiten, unter

denen sich dieselbe durchsetzte, und insbesondere von dem
Widerstand geheimerer Art, ist dieses Werk an sieh selbst

ein redendes Zeugniss. Was unsere Aufioierksamkeit in An-

spruch nahm, war nieht so sehr die Geschichte, die uns Anna
Gomnena übeiliefert, als das Bezeichnen der Stelle, die ihr

Geschichtswerk innerhalb des lebendigen Flusses der Ereignisse

einnimmt

Zwei Beilagen.

1. Von der Komposition der Alexias. Die Mfinchener

Epitome.

Was für eine litterarische Beurtheilung der Alexias zu

wissen und zu untersuchen Noth thftte, dies aufenzahlen, er-

forderte eine lanj^e Liste ^). Einige Bemerkungen über die Ab-

fassung der einzelnen Theile will ich nicht unterthüfken. Die

15 Bücher sind nicht ganz in der lieihenfolge entstanden, in

der sie uns vorliegen.

Im 1 1 . Buche (II 99 ff.) verspricht Anna, tiber Theodorus

Gabras, den Herrn von Trapezunt, am gehörigen Orte zu han-

deln. Dies aber ist bereits im 8. Buche (I 417 ff.) geschehen.

Die kriegerische Unternehmung gegen Tzachas ist im II. Buche

erwShnt, sein Ausgang aber im 9. Buche vorweg erzählt.

Dinge, di» für die chronologische Feststellung der Thatsachen

üeber den Stil und insbesondere den Citatenschatz Ost er, Anna

Comnemi (3 Rastatter Lycealprogramme 1868. 1870. 1871) 1, 54 ff. die

Anmerkungen und 3, 58—77.
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Angel^liebet Alter der MttQcbeiier Epitome. 29

beaditet sein woU^^). Baas eine Besdiielbuiig der Lage von

Dyirbacbium im 12. Buche sieh findet, indess die frühere Be-

lagerung dieser Stadt dureh BoSmundB Vater (Bueh 8 und 4}

reichlich dazu Gelegenheit gegeben hätte, scheint gleichfalls auf

die lilihere Abfassung von einigen der späteren Bücher zu

deuten. Es bleibe genauerer Untersuchung vorbehalten, solcher

Spuren mehr aufzufinden.

"Wir kommen zu einer anderen i rage. Die handschrift-

liche Ueberliefenmg der Alexias ist nicht die allerbeste. Wenn
etwas der Verbreitung des Werkes im Wege stand , so könnte

dieses Hiudemiss darin gefunden werden, dass bereits im

12. Jahrhundert, also bald nach dem Bekanntwerden der Alexias,

ein kürzerer Ausssug aus derselben gefertigt worden sein soll.

Ich will aber zeigen, dass der Beweis, wonach man jenem Aus-

zug ein 80 hohes Alter zuschreibt, haltlos ist

Die Epitome, oder richtiger ihre Vorlage'), die dem
12. Jahrhundert angeboren soll, ist eine Mttnchener Handschrift

und ist einmal gedruckt worden (cod. Mon. gr» 855, bei Hardt
IV 28), da sie das Verdienst besitzt, nicht nur einen beson-

ders zuverlässigen Text zu bieten, sondern auch allein die sonst

unbekannte Einleitung der Alexias zu enthalten^). Indem sich

das Excerpt in wechselnder Ausführlichkeit der Vorlage an-

schliesst, giebt es an einer einzigen Stelle Angaben, die dorther

^) Der Iirthnni der Datinmg von Tzachas^ Ende bei Sybel, Ge-

schichte des 1. Kreuzzuges (2. Aufl.) S* 464^ komiiit dahor, dass die Stelle der

A. C. II, 91 ff. übersehen ist. — Annas eigene TTnsichorhpft verrätli sich

einmal, da sie die Geschichte der GefBuigenen aus dem Kreuzheer, die

Alexius zurückerhielt, zweimal erzahlt im 11. und 12. Buche (II 104

und m fi.).

*) Die Exoeq^ des 18. und .14. Bachs sind durcheinftiider geworfen,

was Bich durch die verkehrte Einheftong der Blätter in der Vorlage er-

kl&rt Die richtige Ordnung im Druck Ton Höschel (Augsburg 1610) wAre:

p. 173 (Fuss der Seite) bis 176, 7; dam IM, 14 bis 170, 28, dann 176,7

bis Schluss.

®) In einer vatikanischen Handschrift findet sich die Epitome in

gleichem Umfang. Cod. vat gv. 981, fol. 198»— 249i'-, sie bricht ebenso

wie die Münchener Handschrift ab mit den Worten oj^los nolvg XIY 7,

in der Bonner Ausgabe U 288—289, 1.
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30 Bas wiiUichie YeililltniBS sw. Zonarfts n. d. Bpitome.

nicht eBÜebnt sind, vielmehr vOrtiieh mit einer Stelle des

Zonaras übereinstimmen. Darauf grttndet sich die Bebüuptang,

dass die Epitome, die Zonaras, einem Schriftsteller des 12. Jahr-

hunderts, als Quelle diene, selbst diesm Jahrhundert angehören

müsse. In Wahrhdt aber ist die fragliche Stelle*) der Epitome

nichts anderes als eine Interpolation aus dem Zonaras, und

niemand kann behaupten, in welchem JahrhuiKiert vom 12.

l)is 15. die Epitome entstanden und die Interpolation eingefügt sei.

Die Antraben jener Stelle sind bei Zonaras in einem Waren

und wi(i('isj!rat'hsl()son Zusammenhang; im Text der Alexias

und der >)pitome enthalten sie Widerspruch und Störung.

Es handelt sich um einen Kampf bei Larissa. Alexius, SO

mgt jener Passus, habe seinem Bruder Hadrian das Heer über-

geben und ihm befohlen, ivavriov rov aTQcnev(imog ^Pofiftiif'

vufTct . . . Wie konnte aber der Epitomator von dem Heere

Roberts reden, da zuvor ausdrüddich in der Alexias gesagt

war, Robert sei in Italien gewesen und habe die Truppen

seinem Sohne BoSmund übergel)en? Man focht gegen Bodmund

und nicht gegen Robert, und so ist auch wenige Zeilen danach

der Name Robert (den Zonaras hat in seiner melir siumiuinschen

Erzählung) in der Epitome in RoPmund verändert. I)es«rleichen

wird die Erhebung" von Alexius Jkiidor Hadrian zum ßaaiXevg

an keiner Stelle der Alexias bestätigt

Da die eingeschobene Zonaraastdle mit dieser Angabe be-

ginnt, darf man darin einen Fingerzeig für den Anlass der

Interpolation erblicken. Die Bemerkung der Alexias, dass den

griediischen HeerfOhrem an diesem Tage kuserliehe Abzeichen

gewährt worden seien (ra ßaaileiat: Tta^aai^a OTtana),

rief eine Eigftnzung aus Zonaras hervor.

Bei Hüschel, p. 91, 20—92, 1. Zonaras, ed. D Indorf IV 236.

A. C. 1248. Dam die praefiationes von Schopen XVIII, Reiffer-

scheid Tm, Dindorf im 4. Band V. Der Wiedenuischloss an den

Text der Alexias hinler dem intetpoliiten Stück entspricht A. C. I 252, 12:
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Kuthymius Zygabenus. 81

2. Byzautiuische Do^meu- und Ketzeibücher.

Zu den massgebenden Gesichtspunkten der comnenisehen

Politik mnss man es rechnen, dass mit ihr die Kaiseigewalt in

kirchlichen Angelegenheiten auf das nachdrücklidiste in die

Bahn einlenkte, die einst Constantin der Grosse bezeichnet

hatte. Der priesterliche Nimbus der Krone ward ein wesent-

licher Hebel' des Begimentes. — Anna Gomnena erwähnt, da

sie im 15. Buche ^) von Ketzern und Ketzerverbrennen spricht,

Alexius habe einem gelehrten ^Möncli Eiithymius Z}gabeuus ein

Buch zu schreil)en aufgetragen, darin alle Ketzereien nebst

deren Widerlegung aus den KirchenväteiTi enthalten sein sollten.

Dieses Ruch habe der Kaiser doyf.K(iiy.ii navojüda genannt,

Eüstkanniier der Dogmen. Das Werk hat sich erhalten^) und

ist im Original wie in lateinischer TJebertragui]^, wenn auch

nie ganz vollständig, gedruckt worden.

FOr den ofificiellen Ursprung, Ton dem Anna bmchtet,

giebt die Einleitung die umfassende Bestätigung. Niigends in-

dessen ist der Charakter des Weikes und die kirchliche Auf-

fassung des comn^isdien Kaiserthnms so deutlich bezeichnet

wie in einer Beihe von Versen, die in einer vatikanischen

Handschrift der Panoplia, welche durch ihre Miniaturen längst

die Aufmerksamkeit auf sich gezogen hat, zu lesen sind*). Da
die Vei*se noch nicht gednickt mud und thcilweise zu den

II 357.

Die Nachweise darüber findet man zusammen i;;esfcnt in dein Auf-

satz von Uli mann, Die Dogmatilc der griechischen Kirche im 12. Jahr-

hundert (Theol. Studien und Kritiken 1833, 2) S. 665 f. Die Behauptun;?

des Allatius (de ecclesiae occ. at^iue or. consensione, 642 f.), dass die

Panoplie nichts gegen die römische Kirche enthalte, ist irrthümlich. —
Dem yerzeiduuss znzufikgen ist die Neuherausgabe tos tit S8 de Bognmilis

durch Giesel er (Göttiiiger UmTenntätsschriften toü 1841 and 1842).

*) Cod. Tat. gr. 666. Man liat AngenomineB, es sei das för den

Kaiser bestimmte Exemplar (Schnaase, Gesch. der bild. Künste 2. Auf1.

III 273). TJebrigens befindet sich . worauf mich II. Dr. Strzy^ow'.ki giltigst

aufinerksam macht, in der Moskauer SynodnlbiM., Xr. 887, ein zweites

Exemplar der Panoplia mit genau den uämUcheu Miniatoren.
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82 Verse einer Taticanischen üaodschrift

Bildern gehören, wird man üire MitLheilung willkommen

heissen.

Auf der Rückseite des ersten Blattes sind die neun Kirchen-

väter abgebildet, die Heiligen Dionysius, Athanasius, Basilius,

Grecror v. Xyssa, Gregor v. Nazianz, Cyrill, Job. Chrysostomiis,

Maxiuius und Job. Damasceuus, in der linken Hand ihre Sehrift-

rolle haltend, um sie dem Kaiser zu tibergeben, die rechte

unter dem Gewände verdeckt*). Dartiber stehen in nytber

Sebrifl; die an den Kaiser gerichteten Verse:

ä aoi yivom t% a<Hp^ ^vßovXUtg,

ixei avva%df^g Trayyevtj asaioa^iivog.

Auf der gegenüberstehenden Voidciseite des zweiten

Blattes ist Kaiser Alexius abgebildet, ebenfalls stehend; sein

Haupt umgiebt der gleiche Nimbus, eine rothe Kreislinie, wie

die heiligen Väter. Wie diese die rechte, hat er beide Hände

unter dem Gewand verdeckt erhoben, eine Ceremonie der

Verehrung, die vermuthlich auf orientalischen Brauch zurück-

geht 2). Christus in der Höhe in kleinerer Halbfigur segnet

den EaiseF. Die Verse sind gleichsam eine Antwort auf die

gegenftberstehenden.

vfius fiip iatfBiQcaey atTttol feccid^,

lag avyAo^icdia it^iag fiovag ovQovtovg,

Die Rückseite des zweiten Blattes zeigt den Kaiser, ein

Buch, die Panoplia, in den Händen und es öffnend, vor Christus

stehend , der , das Haupt mit dem Kreuznimbus geschmückt,,

auf dem Throne sitzt und den Kaiser segnet. Die Verse er-

scheinen von ihm an Alexius gerichtet.

ESoe Nachbüduig der Mmiaturen bd d'Agiscourt, Hist de-

rart par loa uonuments Y p1. 58.

^) Der ästhetische Tadel, den Schnaase und Lab arte (Hist des

arts industriels III 73). über das Vecdecken der Hände ausbrechen, ist

ungerechtfertigt
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lOs £uileitiuig der PanopUa. 33

TToXXol ßctaiXslg eigyaamio örrctjuetg^

ah d' vjceg^Qag Ttdvrag EQyqß xal k6y(fi*

rj TcayxQccTijg /nov öe^id ob y^arvpw

Es folgen vou fol. 3r an die nachstehenden drei Gedichte

fi ßißXog avrrj rov 'AQcaioTov dearrmov

d^eitov Tteqwuev ottAo^xj^ öoy^dttav,

nctvrevxiav (piqovaa HLoi travoTtUav

aQQYjUTOv, a'KQddmTov, aSaf^avrivrjV

5 vov ya^ öwoesov ta te^^fieva ße^tj,

a niffvüovoiv ol atucesvffoi fov koyov

' ivrav^a xeivvai narsa mmtlByfiiva

avptQOtr^ofi^ Tov aoipov itQoiirfi'iag^

10 läXs^lov ^vaonav ßaaMtas
'd^BStpqovog^ ^eXowogj eiaeßeat^ov,

ov 1] fCQovoia TOV (piXav&QiJTtov loyov

iv EOyaria rwv xQovcov tojv dvgy.6lü)v

•/.ai zwv avayy.üv aZvöe twv TtoXvTtXoTitov

15 r^veyyiev evtvyj]f^ci "^rojfiaioig /ui'ya,

üTQazt]ybv ct!|Ufj;cai/oy, rpiQißtüfiivoVf

'Aal TtQO 'KQOzovg TU%iafia Kai fiezd 'KgofOg^

7ivQytxi/4ay ^gazamfia t% (TKrjTttövxiagf

20 ov T« Kad^OQ^wfMPsa noXXa ml ^iva

Tuxi ICC TQOyraia va nuoee eX'i^^^v ^lugia.

cq^^yig de Jidmtar nuxl xogtapig tuoia

rigs oQdiidoSov ftiavetog ^ oveQQovijg,

25 ^ avlkay^ yag vwv ^BOTtvtvmm Xoytav

yvwQiafJia XafiTtgov evaeßovg ßaaiXitoQ.

6 avggayrjvai votg ivavfiotg ^ihäv

f. 3' xai Tcqbg XoyLYJjv av/ußaXBiv ovroTg ^dcxijv^

TOVTOig xar* avraiv ev led^töqay.iofiivog

30 zöig fir]xctnxoig ctfctoi^tog t^iiLu,

C. Nemnftiiii, QtiecL Gaiehicbtfldur, 3
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Verse einer vaticanischen Handschrift

ItäXe^iov (pQoviLGf-ia ymI ykvnvg Ttovog

*P(Wjuiyg ßaaiXevovcog eiosßäig veag

Y.<xi (faidgov fxAa// roiTog agetdiv aiXag,

5 y.oiv(orpe?Jg aivrayfia^ uiozewg xQccTog,

OTtlkri ^Qiaiitßevovaa zoig vod^ovg koyovg,

ad-qoiaig elcjvvofnog ogO-odo^iog,

ileyxog errgeTrojv tc ytai %axatü%vviav

Tovg aXij^ovg TtiftTBfog anomaragt

10 xkeiop TOfiBiov oqyaimp %(av iv f^äxoig,

afteQ TLctTcungitpovai teixij doyfianav

d-e^ fiiaovfihütv ve xert XaojeKoptaVf

nr^yi) öictvy^g hd-itav diday^axfav^

TtOTafxbg avTOXQijUCt aefcttSv doyficerfav

15 agörjv yurraKXvC^tav tb nal avgwv vmna

Ttuv y,ay.oö6^a)v rag ßsßrjkovg aigtaetg,

(fQiYJiri ßeXißv (fagtZQa öüyuaiO'Aiorojy,

TÜv avkXoyiafAÜv nleycTav); '/.ai aifevdoi't],

tolg zov O^sov (püigf tvvq öi toig aXkorqLoig^

20 Galmy^ v.aiaTihqrtüvaa %ovg IvavxlovQ^

7ravo.TXia q)Q(XTiovGa TOig y.exQrjfitvorg,

Tavr&vxia aqxxvcovoa lovg ^BtjlaTOvg,

4^ alk^ w fioväg TQigx&wB %ai rgiag TtaXiv,

tv (ptug ccTiaatQdTtTOvaa zi^ d'BctQxiagj

25 top ijXiov {//vXccTze twv ctvatt/vogayv^

vov fAtffjooßOvqyov %^ tocavri^ icxvog,

BftBita VQvde OBhjpffl^ vov Tigaraog,

TMxt TOP nod'Bivhv noq(pvgag etitggtOQoy,

30 -mlhtnop av&og ÖBanovrjv rjutav viov^

eigi]VLY.j)v avf^Ttvoiav iv ßi({) viftcov,

tccM^v re incrKgccv Kai xaxwv ^levS^egop

Tim Tt]v Te/.eiTrji' ev(f6()üjg lUAyv^ivi^v^

TcmüLui oiü'Ctüv ;rayy£pij aitcptov avui,

35 fiagfiagv/^v aqjifagzov ii^q>uG^Aivovg,



als Einleitung der PanopliA. 85

tag ifidüUKf^t» 6 mQcegwr <neg>i^Qogf

äs iyyQacptüQ ügiae», wg ¥dei§i fioi^

ateeoaas wneamevaaa ftäponXiav.

tavv ovv fta^ovteg^ oi Dtqitai vov ßißXiov^

5 oregyoite xort ßdXoiTe taig evrprjiuaig

TOP äyyjvovv ze yml fityav ßa.oilia.

TOVTii» yccQ Vi ovfATtCiOa y.ai i(6r(i) y^aqi^.

ei yaq 7tQogtqyiei ti^v ah]Duav Xiyeiv,

Etwa ein Jahrhundert später als die officieUe Panoplia

des EuthymiuB ging am Emigrantenhof von Nicaea eine

private« aber weit umfassendere und bedeutendere Arbeit

dieser Art hervor , der «Sdiatz der Reclitgläubigkeit" (^«nxv-

Qog oQ&oöo^iag) des Nicet&s Acominatus. Der Verfasser ist

mit dem Geschichtechreibcr dieses Namens eine und dieselbe

Pei-son, und da die letzten Büclier des Werkes die Ketzereien

des 12. Jahiliuiideits sehr ausführlich und mit Benutzung

der orii^inalen Syiiodalact(Mi , behandeln, überdies aber, so-

weit sich urtheilen lässt, durch das ganze Werk hin reich-

liche Anspielungen auf die Zeit^^eschichte Yerstreiit sind,

so würde es für das Verständniss des Comuenenjahrhundeils

zweifellos förderlich sein, wenn grössere Theile dieses the-

saiinis orthodoxae fidei veröffentlicht wärden, als bislang ge-

schehen ist^).

^) Die illtere Litteratur darOber bei UUmann a. a. 0. 680.

In unserem Jalirliuiidert bat der Tortreffliche Tafel auf das Werk wied«
aufmerksam gemacht in einem TQbinger Programm von 1832 (der Titel

bei UUmann). auch ein Stück daraus mitgetlieilt. Cardinal ^Nlai giebt an

verschiedenen Stellen Mittheilungen und Auszüge. Spicilegium Homanum
IV 898 ff. Das Stück über den Islam auch Nova patrum hiM. IV 432 fiF»

mit lateinischer Uebersetzung. Die Synode von 1106 vollständiger als bei

TaM Spicil. Born. X 1 ff.

8*
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36 Eathymiiis nnd Nicetas.

Die beiden Sammlimgen Dogmen und Ketzereien

von Euthymius und Nicetas umrahmen das zwölfte Jahr-

hundert. In dem nämlichen Jahrhundert ist der Sphäre

griechisch-römischer Cultur gegenübt i das merkwürdige muham-
medanische Ketzerbuch des Schahra.sraiii entstanden.

Ich liarre einer anderen Gelegenheit, um auf das allge-

meine historische Moment zurückzukommen.

«
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Theodorus Prodromus.

Aus der Zeit, da diis byzantinische Litteratentbum der

feingebildeten Prinzessin Anna Coiunena noch den Hof machte,

ist ein F.pithalaniius, ein Hochzeitsglückwiinsch tibrig zur Feier

der Vennählung ihrer beiden Söhne*). Man findet darin die

Mutter als vierte Grazie und zehnte Muse bezeichnet. Als

Erfinder dieser Gomplimente darf sich Theodorus Prodromufi

rühmen. Wir treten aus den einsamen Gemächern der

Prinzessin in den weiteren Kreis der Männer, die inmitten

einer ringsum fluthenden Barbarei das unvergesslidie Verdienst

gehabt haben, die Schätze der antiken litteratur zu behüten.

Theodorus Prodromus ist den Gompendien griechischer

Litteratiirgeschichte bekannt als Verfasser eines Romans, der,

obschon keineswegs originell, doch das Glück hatte, seinerseits

einen Nachahmer zu finden; ein späteres Stück dieser Gattung-)

führt den Beisatz: nata fiifirjaiv zol f.ut/xtQi%ov (pth)o6(f)ov tov

UQoÖQÖfAOv, Von seinen anderen Werken in der Manier der

spüteren Sophisten und Rhetoren hat sich vieles in der Huma-
nist^nzeit grösseren Beifalls erfi'eut als heute, und ist wieder-

holt seit dem 16. Jahrhundert gedruckt worden.

») Bereits citirt S. 23 Anm. l.

*) Von Ni^tas Eugemanitt. Bohde, Gviech. Bonuui p. 581.

Dass dieBer Nicetas ein besonderer IVeimd und Verehrer dea Prodromus
gewesen ist, bestätigt ein nnifedrudctes St&ck aas der EBcnrialbibliofhek,

das den Tilel führt: ro& EifytvHavov xv^ Ntx^i« /xov^ia t6v

fiaxccQicoTKTov (fiXoaoq^ov kvQ. S{uS(t)gov tov ITffdi^ftoP (Millert
Catal. des mss. grecs de la bibl. de r£8€. p. 211).
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3d Die Gelelirsauikeit

Von sich selbst sagt er, dass er von guter Herkunft aei*)

und einen >\ uhlgobikletcn Körper mit zur Welt gebracht habe.'

Er war in Stand gesetzt, die beste Erziehung zu erhalten:

Grammatik, Rhetorik und Philosophie, den Aristoteles und

Plato hat er vollkummen studirt und versichert, er habe

nichts ausser Acht und In i Seite gelassen, so dass ihm denn

für seine Arbeiten kein mühseliges Vorbereiten von Nöthen sei,

und alles ihm leicht aus der Feder lliesse. Hierbei will er auch

einen Fehler nicht verschweigen: mitten im Keden stocke ihm

wohl manches Mal die Zunge nnd mache ihn stottern; dies

aber komme daher, „wie manche nicht übel erklären**, dass

die Zunge nicht so schnell dem fruehtbaien Geist folgen könne

imd ringen mflsse mit dem Beiehthnm der sich anstauenden

Ideen').

Um darf diese kleine Eitelkeit dem Philosophen und

Rhetor des 12. Jahrhunderts nicht verargen. Die Welt tbat

wenig genug, ihn zu verwöhnen, Bildung, Wissenschaft — so

hören wir ihn klagen— wird jetzt verachtet, und keiner erröthet,

sich an deren Stelle lieberReichthum zu wünschen, diesen untreuen

Diener, der auf seine Flucht sinnt Dass der Gelehrte über

seinen Btlchern hungern müsse, dass Weisheit und Amiuth zu-

sanmiengehöre , ist der stete Refrain seiner Betrachtungen.

Dann fasst ihn wohl ein Unwille, die Bücher möchte er zum

Fenster hinauswerfen, den Aristoteles sammt dem Plato, Homer

undDemocrit. „Geh' unter die Mimen und Spassmacher ; denn

das sehätzen die Menschen, nicht aber die Wissenschaft^)/

1) AUatittS, De Theodoris (Mai, Nova patnim bibl YI2, 175 f.)

th^t diese Yerse mit:

ndnnov ynn evftoiQijxa ngoÖQOfttvvvuov

xal x>((i>j Hi/ov XoitTTOV (üvouuauhov

Dass er hier seinen Vater nicht nennt, sondern nur Ohm imd Gvoamter,

ist Gorals (Uriatra I proleg. 6 f.) em yerdäcbtiges Zeidiea, dass jener

niederer Herkiiiift gewesen seL

^ Jligi tohg i$& ifwintf ßXaa^niifioiffttts r^v ir^ovoiap. Not et extr,

TOI 2, 86.

«) ibid. p. 88.

*) Not et extr. YIIl 2, 195.
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in Constantinopel.

Und so will er gar der Hauptstadt, die ilm so schnöde be-

handelt, den Bücken kehren und zu einem Gönner nach

Trapezunt^) wandern. Wie hätte er sich aber auf die Dmef
.Yon Constantinopel, „dem Herzen der Welt'', tienn^ können?

von der Stadt der Wissenschaften, wo eine lembe^erige Jugend

sich um berühmte Lehrer drängte, dass deren Behausung gleich

einem Museum erschien und wie eine zweite Academie, Stoa

oder Peripatos"). „Ihr in Athen**, so wird einmal Byzanz

redend eingeführt, „habt nur noch den Hymettus mit dem
Honig und dem Oelbaum, wir aber haben die honigsüssen

Re<len der Weisen und die Ilerrschüjewalt. Ihr habt die (Jrab-

stätten der grossen Philosophen, bei uns aber ist ihre Weisheit^)."

Auch Prodroiiius ist oi*fÜllt von solchem Stolz
;
jedoch ist etwas

Melancholie dabei. Er ist der Meinunc', dass Constantinopel,

die Erbin von Athen und Alexandrien, doch in etwa das

Schicksal dieser Städte theile, die, einst Hort und Mittelpunkt

.aller Studien, schliesslich der allmächtigen Zeit und dem Neid,

der alles Gute verfolge, erlegen seien; „nicht als hätten die

Bücher ganz und gar die Stadt des Constantin verlassen; denn

woher käme sonst die gegenwärtige Blüthe der Studien und
der Glanz der Philosophie und air die weisen Männer, ein?

heimische und fremde, die die priesterlichen Würden und den

Bath des Beiches scfarnttcken^ Aber sein Schmerz ist dieser :

das Gute und Edle sei nicht mehr Gemeingut aller und allen

zugänglich, sondern es sei Privatsache geworden, und indess die

Reichen sich Bibliotheken anlegen könnten, müssten die Armen
zufrieden sein mit einem halbverschimmelten, verwischten

Schmöker, über den die Mäuse gelaufen seien*). — Es mag

^) Not et extr. VI 545 ein Brief an den Er2bi8<ihof von Trapezunt»

ohne dessen Kiamoi zu n^men; in Cod. Vat gr. 806, 44 eine Leicheiaede

des.Prodromus auf den Metropoliten von Ti apczunt Stcphanus Skylitzes.

") Aus der monodia des Euthymiiis auf Eustath: i? t(5v Xoyav TtoUf,

17 KarvfftttvrCvoih xai r; (fiXoXoyog vtoXttfct näaa tkqI auröi- fi. e. EvfJTd"

^lov) xal rjv novoHov avrtxQvg ro ^ufAccTiov aklij T« läxttäiifiia xal 2!zoa

xtti IliqinuTos bei Tafel, De Thessalonica p. 399. -
'

») Verse bei Gramer, Anecd. Paris. IV 315. 1

Das Original drückt sich stärker aus. Die ganze Stelle aus einean

ungedruckten Briefe an den Patriarehen Johannes, Cod. Yat Ottob.



40 Gelehrtes Proletariat

UebertreibttQg^ sein in diesen Sätzen — denn was sagte ideht

ein grieebischer Bbetor einer sehOnen Antitiiese zu Liebe?

aber der G^ensatz, den das Nebeneinander von Bddithum
und Proletariat erzeugte, ging auch durch die Weit der 6e*

lehrtm. Es bestand neben d^ meist hochgebildeten Beamt^-
tbum (denn Ausnahmen, zumal in kirchlichen Würden, werden

veniierkt ) ein armes Schulmeister- und Littoratentlmm, das sich

um den Staat vfenv^ kümmerte und froh war, uüter dem Schutz

eiiilluj5,si eicher (loiiiier l>asein und Fortkommen zu sicliern^).

Unter den Gönnem des l'rodromus steht in erster Linie

Alexius Aristenus, der berlihmte Commentator der kirchlichen

Gesetzgebung^), auf den (ias Vertrauen des Kaisei-s eine Reihe

verantwortungsvoller Aemter gehäuft hatte. Da sich unter

diesen auch die Oberleitung der grossen Waisenanstalt der

Hauptstadt befand, so hat es viel Wahrscheinlichkeit, dass durch

fidiie FOrsprache Prodromus ein Aemtchen an diesem Institut,

vieUächt eine Lehrstelle, erhalten habe'). Die anhaltenden

Aufineiksamkeiten fbr Aristenus, zu denen er sieh yerpflichtet

fühlt, ^rden sich damit erklären. Er schreibt ihm die zier-

lichsten Briefe und die schmeichelhaltesten Lobreden ; bei einem

Feste, das dem Aristen zu Ehren in einer Kirche stattfindet,

466 £ 73r- Eise MtttbefluDg über Btteherexport aus Constantinopel:

Lambros, «1 jid^mu nt(^ tu tiJiai tov imStxdrov «liSm» Athen

1878, p. 19.

*) Joh. Tzetzes schreibt: Toaovro yag ^(noiye Sriuo<jt<av ngay/Lttt'

TtffV xnS^^fJtrixe u^lrifftg, onoaov xolotoTc ßccaiXffas rj dtroTf rdiv v6f/m'

Toe Jlkarm os. Hart, de Tzetzarum noniine vitis scriptis im XII. Supple-

mentband von Fleckeiseas Jahrbücliem S. 9 Anm. 9; Uber Beruf und

Gönner des Tzetzes ebenda 18 ff.

^ Im kalsarHciheii Auftrag des Johannes, Mortreail, Hist du

droit bysantinm 412 iL 485. Alexins irar suvor StatÜhalter von Griechen-

kndt Not et extr. VI 565, ibid. 5St8 £ Ober seine, anderen Aemter«

Fabricius, Bibl. XI 280.

^) Eine Yeniiutliung, die schon von Lazzeri geäussert ist, Miscella- .

neorum ex mss. libris bibl. coli. Rom. soc. Jesu 1 12. Seiner Schulthätigkeit

würde der Aufsatz von Katze und Maus, ^x^^ij fxvos, angehören, bei

Boissouade, Anecd. Graeca 1 429 fl". üeber eine gramuiatische Arbeit, die

ihm von Uhlig zugetheilt wird, dessen Ausgabe des Dionysius Thrax

p. XXXVII; Tgl. auch Egenoiff im Harailieinier Gynmaaialprograaim

1887 p. 82f.
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erscheint er preputzt und parfftmirt und mnss sich inmitten der

dicbtgedrängtt'ii ^leiischeii von dem Wachs der Kerzen botropfeii

laäseii Einmal, da sein Gönner ein gutes Wort Im- ihn ein-

gelegt hat, dankt er ihm übei^chwänglich und etwas gar zu

byzantinisch : „göttlicher Herr, hättest Du mir liinter die Ohren

gesehlagen und mir einen Stoss in den Nacken gegeben, so

müssf ich Dicli auch preisen und liätte kein böses Wort sagen

dürfen" Noch bestand auch die antike Sitte der Ehren-

besuche und Aufwartungen, und wir hören den annen Bhetor

klagen über die fi'ostige Etiquette der Faltete, wo man den

Poffen kaiserlicher Hausbeamter ausgesetzt sei, wenn einmal

die Fossbehleidung nicht in guter Ordnung befunden werde

und das Gewand nicht herabreiehe Ober den KnöcheP),

In air dieser materiellen Abhängigkeit ist aber dnes, was

Achtung einflöfist und die Armseligkeit veiigessen ifisst, etwas

wie Adelsstolz in diesen armen Teufeln und das Gefühl , dass

sie einer idealeren Welt angehören, die von den Wandlungen

der Jahrhunderte nicht berüiirt wird. Indem auf dem Maikt

und auf den Strassen ein verändertes Griechisch ertönte, hielt

man an der todten classisehen Sprache fest und war zufrieden,

in ordnender und commentirender Thätigkeit die Denkmäler

der alten Litteratnr wie ein anveiirautes Erbe zu verwalten.

Wie stolz streitet nicht Frodromus gegen die Ignoranten, die

Lehrer sein wollen und Mund und Herzen der Kinder mit

einem barbarischen Griechisch verderben*)! Die Belesenheit

in den alten Sdiriftstellem und die Ueberhäufung des Gedächt-

nisses mit Gitaten dillngt aus jeder Schrift hervor* Manchmal

regt sich der Wetteifer und nidit so ganz ohneGlttck Iftsst sidi

Prodromus auf den Wegen Lucians finden^), meist aber ver-

1) Not. et extr. VII 2, 244

1

«) Not. et cxtr. VI 525.

8) ibid. VIII 2, 92.

*) Im „«^«i>ijf" Not. et exti'. Vlll 2, 102. Die hier angezogene Stelle

iingedrackt ans Cod. Yat Ottob. 466, f. 88 Eine Spur Utterarischer Polemik

bei Taetees, der als «fta^ und »QQrjTOQsvrog angegriffen wird, bei Hart
p. 57 a. a. 0.

Einiges über die Nachahmung Lucians in diesen Jabrhonderten

bemerkt Hase, De trois piäces aatyriquea imitöes de la N^cyomantie de
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schwindet aller iuliult vor der Zierlichkeit und ausgesuchten

Eleganz der formalen Bemühung. Denn war niclit alles schon

einmal gedacht worden und gesagt? genug, wenn man das Alte

geistreich combiniren und neu erglänzen lassen konnte. Es ist

der Reiz einer unendlichen Arabeske ; aller Ausdiiick ist ver-

schlungen, gekünstelt, übertrieben und oft verblüffend. Seiten-

lang werden über nichts die schönsten Phrasen aus dem
atticistischen Schatze hervorgeholt und zusammengefügt, tausend-

fach kreuzen sich die mythologischen und historisi^hen An-

spielungen und erzeugen ein Wesen, das ein guter Kenner mit

dem Vogel Strauss yeiigliclien liat, der trotz seiner prächtigen

Federn nicht fliegen könne

Prodromus will jemanden loben; es Mt ihm aus dem
Plutarch ein, wie Cicero zu Cato sagt : Du bedai&t nicht Roms,

Rom bedarf Deiner — und er macht daraus: Du bedar&t nicht

des Lobes, das Lob bedarf Deiner. — Er gratulirt einem Gönner

zur Emeueiimg seiner Beamtung; die ganze Hauptstadt sei in

Freuden darüber — der Blinde wird zu einem Lynceus, wer

nicht reden Ivaim, ein Stf iitor u. s. f. In einem Briefe klagt

er ein Lauues und Breites über eine Krankheit, wie ihm

während drrselben die Haupthaare ausgehen, der Bart aber

struppig um das Kinn wächst und nicht mehr wohlgepllegt

steht wie zuvor ^); schliesslich bricht er mit einem Witz ab:

Grolle nicht, dass ich so viel über die Haare klage. Hat doch

der Heiland selbst es für einen besonderen Trost erachtet, dass

er denen, die ausgingen, für ihn zu zeugen, versicherte, es solle

kein Haar auf ihrem Haupte vergehen.

Die Art dieses Citates wird man nicht eben sehr respect-

Lucien in Not. et Extr. des mss. IX, 2^ paitie, p. 12-5 ß. Der ebenda

herausgegebene Timarion ist ins Deutsche übersetzt von K Hissen, Anal,

zur mittel- und neugriechischen Litteratur, 4. Theil.

^) Rohde, Der griechische Roman S. 888. Txetzes schrieb zu

seiner Brie£saoimhing sfAter einen Commentar, um die darin aii%espeicherte

Oddirsamkeit in helleres Licht zu stellen, die sogenannten Chiliaden.

^) Den antiken Philosophenbart trugen jetzt die Mönche. Der

Häretiker Niphon hatte einen Bart, der bis zu den Knöcheln reichte»

Cinn. 64. — (fUoao<f€iv auch wohl — monachicam vitam profiteri.
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voll finden. Aber sie entspricht der Gesinnung gegenüber der

christlichen Littcratur, da denn das Hauptinteresse, das die

Rhetoren an ihr nahmen, ein philologisches und belletristisches

war. Wie man den Homer erklärte und paraphrasirte, konnte

man auch die Bibel behandeln, und die Frasre des Prodromus

an einen Fronnd, dor ihn um Frkläninp; eim r schwierigen

Stelle im Evangelium Lucae gebeten hatte, ist durchaus ironisch

:

warum, schreibt er, hast Du keinen aus der hoili^^^en Priester-

schaar befragen mögen, jene zweiten Moses und AaroB, die mit

Johannes donnern und mit Paulus in die Posaune stossen, und

Dich an uns gewendet, die Knechte der Materie, die wir

unsere freie Zeit den projPanen Wissenschaften widmen^)? Wie
er diese Bitte erfüllt hat, zeugen auch im übrigen zahlreiche

Schriften von seiner Beschäftigung mit theologischen Gegen-

ständen, und es ist ihm zu Thejl geworden, worauf er sicherlich

sehr stolz gewesen wäre, dass seine vierzeiligen Gedichte über

die Hauptthatsachen des Alten und Neuen Testaments auf dem
Titelblatt einer Ausgabe des 16. Jahrhunderts die Empfehlung

trairen, sie seien „cum ad i)oetices mirificos fmctus conseciuendos

tum ad veram pietateni inprimis imbibendam valde idonca'*.

In diesen Umrissen etwa würde das Bild des Bhetors

TluMuloiiis Prodromus der grieciiischen Litteratiirgeschiciite er-

scheinen, wenn sie es der Mühe werth hält, ihn zu betrachten,

da er denn als „Byzantiner** sich in dem Tross verliert und

nicht einmal das Glück gehabt hat wie seine etwas jüngeren')

Not et extr. VIII 92.

*) Dass Prodromus schon ani Ende des 11. JahrLimderts geschrieben

habe, ist durchaus irrthümlich. Der Yraitxof, dem er eine Schrift ge-

widmet hat, ist keineswegs, wie LaporteduTheil vermuthete (Not et extr.

Vm. % 317X identisch mit dem 1084 als Ketzer Tenirtheilteii Job. Italiis,

8(Hideni es ist der gdehrte Enbischof Ton FhiHppopel, Midiael Italiens,

der während des zweiten Kreuzzuges bei Nicetas 83 genannt wird, und aof

den die Yersn bei Miller (Recadl des bist des croisades, tust, grees

n p. 770 T. Ul ff.) sich beziehen:

9gf}VoyQK(fovat ^^toqss, loyoyQtt<pei avv «Hots
xa) Trj^ ^vJJrtTiov nQoe^Qo^ j u Xtxo g 6 navv

6 ^iftuTiis toO nXttToavog xal fitr' ixfhov IlXaruv.
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Zeitgenossen Tzetzes und Eustath, durch Classikerseholien zu

einigem Nachruf zu gelangen.

Neuerdings aber ist von zwei S^ten zugleich der Name
des Prodromus mit Interesse fjjenannt worden. Linguisten und

Historiker sind genöthigt, sich mit iliin /.u beschäftigen. Die

ersteren, seit Gedichte in vulgärgriechischer Sprache, als deren

Verfasser Trodroimis, auch wohl Ptochoprodroiiius, d. i. Bettel-

])rodromus, bezeichnet war, bekannt wurden, die zu den älteren

Denkiiüilem dieser Gattung? gehören*). Den Gescliichtschreiber

aber hätte es interessiren können, dass Gedichte des i'rodromus

von historischem Inhalt, auf die schon die Geirrten des

17. Jahrhunderts aufmerksam gemacht haben, in unserem Jahr-

hundert in betrachtliehen Stücken veröffentlicht worden sind^).

») Corais, ^t«j<t«, Paris 1828/29, im 1. Band. Milier, Revue

archeologique, nouveUe sörie 28, 861 fif. und 29, 58fiP. 188 ffi mit Ein-

leitung und franztoischer Uebersetzong. Dieselben in Millei^s M^langeB

de litt greeque und in CoUection de monaments pour servir k l'^tade de

la laxigae n^obell^iique, noav. s^e no. 7. Alle snisammen bei Legrand,
Bibliotheque grecque vulgaire I 38 fif. — Die Annahme Miller's, dass das

Gedicht Lei Corais A = TiCgrand, BiM. I 107 ff. pine zweite Eedaction

des (^rdichtes Lef>:rand I 101 ff. sei, scheint mir wenig glfrablich. Auch

das (fcilicht liei Corais B — Legrand I 52 flf. findet sich verkürzt im Cod.

Yat. gr. 579 p. 366—371. Der Schhiss von v. 61Ü an fehlt; auch hat diese

Handschrift starke Varianten gegen die Pariser.

*) Mai, Nova patrum bibliotheca VI ddS'ff. Miller im Recaeil

des historiens des croisades, historiens grecs n 1881, appendix 741 ff.

ex Theodori Prodromi caiminibus ineditis, und an vielen Stellen der ad-

notationes im gleichen Band. Miller, Bevuc archeologique, nouv. s^rie,

voll. 25 und 20, annimire de Tassociation pour renconragement des Stades

grecques en France 1883 ]t. —64. — Alle diese von Miller mitgetheilten

btiicke sind aus einer Handschrift der Marciana, Cod. Ven. cl. XI cod. 22,

deren Inhaltsangabe zu finden ist bei (Mingarelli,) Graeci Codices mss.

apud Nanios patridos Yenetos asserrati, Bononiae 1784, p. 462 ff., cod. 281«

Aua dieser dem Allatius (De Tbeodoris, bei Mai, Nova p. bibl. VI 2,

175 ff.) noch unbekannten Handschiift sind auch, wenn nicht etwas anderes

bemerkt ist, sämmtiiche an dieser Stelle zum erstenmal gedruckten Stücke

entnommen. Die 87 Blätter dieser Handschrift der Gedichte des Prodi omus

bergen aber noch vieles , >vas der Historiker zu wissen wünschte. — Die

Beschreibung und genaue Inhaltsangabe von ('od. Vat. gr. 305 bei

La Porte du Theil, Notices et extraits des mss. Vi 516 ff., VII 2, 235 ff.,
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Eb sind dies Gelegenlieitsgedichte im Metrum der ISsilbigen

(manchmal auch 12 silbigen) politischen Verse aus den Zeiten

der Kaiser Johannes und Manuel und vorwiegend an diese

selbst, zum kleineren Theil an heiTorragende Persönlichkeiten

ihrer Umgelning fjeriohtet, begliickwünschend, preisend, bittend

und bettelnd, eondolirend
, klagend, aber innner schmeichelnd.

Im Verliältniss zum grossen Umfang dieser Poesien ist die

historische Ausbeute spärlich und gelegentlich. Wie viele Verse

muss man lesen, um unter dem Spreu ein Korn zu fincien!

Der Wortschwall und die Eintönigkeit der panegyrischen

Phraseologie ist ermüdend, aber die Sprache ist leichtverständlich,

und manchmal trifft man doch aufstellen einer ungekünstelten

Heiterkeit oder Klage, die eine gute Meinung von der Begabung

des Prodromus erzeugen. Das UrUieil des Allatius ist dieses:

lambica et politica non infelidter producuntnr, et si pauca

exdpias, inter po^tarum non iniind noroinis carmina accenseii

possent Habent enim acumen et orationem ingrate non

fertes*).

yin 2, 78 ff. Dieses ist die sorgfältigste und imifongreichste von allen

bis jetzt dem Prodromus gewidmeten Arbeiten. Auch sind viele Stücke

daselbst gednickt und Nachweise gegeben über clin ältere Litteratur. —
Die vonßursian aus einer Leipziger Handschrift verörtentlicliten 30 Verse

eines unbekannten Verfassers aus einer Orabächrift auf Joliauncs Comnenus

(Berichte über die Verb, der k. sächs. Ges. der Wissenschaften XI II 1861

p. 18—2S) sind nichts anderes als der Schluss der SUxo* imxntptxM des

Prodromus, Notices et «ctr. VIII 3, 161» vollständig gedrackt bei Mai
Nr. XIX. Für die von Bursian beanstandete Lesart nevradtt (t. 15) hat

die vaticanische Handschrift das richtige mQäStu — Matranga, Aneo-

dota Graeca p. 552 ff. {-^ Mai Nr. VII). Boissonade, Anecdota nova

Paris, p. 371 l^^'. Gedeoii, Eiqrivr\i 2^fßaarox^Toq(aar]g «viic^oTov

nofrjija, Atheu IBld). Gedichte und Schriften des Prodromus anderweitigen

Inhalts: ein astronomisches Gedicht, Miller, Notices et extr. des mss.

XXm 9*partie, 49f ; Hercher, Catomyomachie, Leipzig 1873; Boisso-
nade, Anecdota Qraeca I^ ff., IV 490 9^ und 440 H — Notices et ex-

traits des mss. XI 2* partie, p. 181 ff. düttetisebe ToischriHben m den

12Monaten, wozu Miller, Journal des Savants 1884 p. 221. Miller, Cata*

logue des mss. grecs de la bibl. de TEscurial p. 40—49 Epigramme vor-

wiegend religiösen Inhalt??; Mai, Spicilegium Ronianum V 2, 390 ff. Was
vor diesem Jahrluui leit gedruckt ist, hat La Porte du Theil angeführt.

De Theodoris, bei Mai VI 183.
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Aber Tbeodorus Prodromus hat keiB Glüek. £ben, da

Bich sein litterarisehes iägenthum um verthTolle Stücke be-

reichern \rill, sind wir genöthigt, die Bechtmässigkeit dieser

Zutheilung zu bestreiten.

In einer venetianischen Handschrift seiner Gedichte findet

sich eines womit er den Kaiser Manuel um eine Gunst bittet,

ohne die er einer Krankheit, die an ihm zehrt, erliegen zu

müssen iurditot. Hierbei eiwiihiit der Dichter einen Namens-

vetter und Collegen so deutlich, dass die Annahme zweier

rrüdromus aus dieser Stelle nothwendig folgt. Sie lautet also

;

V. 11 ßlitf'ov im tov dovkov aov xal vtSiaov ei$ %ov oIhtov,

tov ovveÖQOV TOV d'QOvov aot\ tov Trar^ixoi» oov nXijQOV,

Idi tov iftaivirrpf iroi/, tov Xahjv tivttyd aov*

löov TeXetüg r^oyt^a, mal yoQ iyyiovtdto)

25 xai kI^qov l'xco 7raTQixov xovro to voarjfid fiov

v^ifita xo£ Ti]v iHfiirgi^iv tov nki^gov v^g twtjg ftov'

TVTOBifiB yoQ 0 Ilgod^Ofiog 6 TC^oÖ^afitav ixBlvoSy

6 i^TioQ 6 7veQiq>ijfiogt 6 tiQOTBd'QvlXrjfiivogf

^ xeXtdtav ^ fiovaovgybg, ^ XaXtaTaTrj yl&zTa^
30 fiT^TOitov ktoifidlr] f.101 %ai ki'd'ov nat ytoviav^

fiovovovxi' yccQ -rcqocpiovet iK,ai jcQOftaQTVQe-

Tai fxot

XU i ijT 0 Q et e L v.al \f av wv n a q d v exQiov

vMi TrQoy.rjQhTTei yml ßoa xai zads /hol yrgolsyei'

ttoifdaaov, ofiOTeyre, tä oy,evrj Ttjg F^odovj

85 EVTqeTtioov zovg 7i66ag oov K()r<7rtai (sie) ateQQOxtQaig,

ijdij yoQ fiilkeig OTiJJ^a&aL yial ab jtQog hLÖi^fdiav.

Tovra Tce 7tQoqioiß(xöi.iaza tov q^iXov juot nQOÖQOuov

avvexBL zat avftjvviyei fie nai tqvxu xa^' ri^eqav

Mti TQVsov xtxQiv dvgcoTttH' Xvaov tf^v aiTijaiv fiov

50 %ai fTQogfaSov yei^ia^ai fioi vb ygd/ifta aov »at jtffifyna.

f/f TOV auToxQttTO^a fiTj nfix^ou^vov rov jueyalov oixuvofxov T(Zv

Mayyavtav tov äy(ov Kaaiavov Ta^ai fit tig 10 ämQij&iv aSiXifatOV nnQä

tov XQttTttiou x«A uyfov tifitov ßMFilinS' Cod* Yen. foL i8'>
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Bas Zeugnißs dieser Verse, die den redegewandten und

l)erQlunt6n Khetor Prodromus, die sangreiche Schwalbe, als

bereits verstorben melden» giebt uns Veranlassung, von den

Lebensumständen des Dichters Prodromos, so viel wir wissen,

zu sagen. V^r allem aber ist zu betonen, dass diese Unter-

scheidung zwischen Rhetor und Dichter nur eine oberflächliche

ist und hoehsteus a potioii gelten könnte. Jener Khetor hat

auch gedichtet, und dieser Dicliti^r rühmt sich , den ICaiser Jo-

hannes in Vers und Prosa verherrlielit zu halieii. Auch ];isspu

die Gedichte erkennen, dasfs iJir Verfasser verzweifelt ähiüidie

Lebensschicksale gehabt bat mit dem "Rhetor, den wir kennen, was

sich freilich aus der Gleichheit des Berufes erklären maj?. Auf

der andern Seite stehen die biogi-aphischen Notizen, die wir

den Gedichten entnehmen, unter sich selbst in heillosem Wider-

spruch. Schliesslich: ein vaticanischer Codex enthält die Ge-

dichte aus der Zeit des Johannes und die Prosastücke durch-

einander gemisdit — Wir bescheiden uns, diese Schwierig-

keiten anzudeuten, ohne den Ausweg aus dem Labyrinth an-

geben zu können.

Zwei Themata, eng mit einander verknüpft, bilden den

Hauptinhalt der Gedichte: die Armuth ihres Verfassers und die

Verhenlichung der Comnenen, die mit begreiflichem Geschäfts-

eifer betrieben wird. Der Ivaiser niuss sich einnidl sagen

lassen: Warum, Sieger in zehntausend Sehlachten, ziehst Du
ireo-en die Feinde im Osten, warum rüstest Du und schärfst Dein

Schwert, indess Du unbezwungen im Innern Deines Staates

zurücklassest den Feind des Prodromus, die ])öse Armuth? Es

scheint, dass dem armen Poeten nichts übrig blieb, als ander-

weitig seine Angel auszuwerfen. Als aber 1138 Johannes in

CJonstantinopel nach langer Abwesenheit im Triumph wieder

einzog, alles Volk bewirthen Hess, Spiele herrichtete, und der

Freude kein Ende war, erschien auch Prodromus wieder auf

dem Flan^): Aus der Wüste bin ich zu Bir zurückgekehrt;

denn ich hasse die Heuschrecken und den wilden Honig, den

ledernen Gürtel und das Gewand aus Kameelshaaren; zu

1) Bei Mai Nr. YIII v. 128: furu x^iV iwavrovf, eine Iftr die

Chronologie wichtige Angabe.
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der Stadt will ich reden, im Volk mieh umtreibeii, und Deine

Siege zu künden soll meine einzige Sorge sein. In den letzten

Jahren des Johannes gelangte ein ehemaliger Schüler des

Prodromus zu einer Stelle in der Umgebung des Kaisers,

Theodonis Styppiotes, vermuthlicli derselbe, der danach unter

Mamiel so hoch stieg und so jäh stürzte^). An ihn schreibt

Prodroitnis , er soll ihm Bericht srliicken über die Thatcu des

Kaisers, dem Monarchen soll er seine Gedichte vorlesen, damit

er helfe und ihm zu essen gebe. Der Dichter spricht bereits

von seinem Alter ^) und erinnert seinen Gönner, wie er sich

als Knabe an den Gedichten seines Lehrers erfreut habe; jetzt

vollends, da die Majestät seinen Vei-sen ein Ohr geliehen, be-

glückwünschten ihn die Freunde: nun könne es an nichts mehr

fehlen, er möge die Lumpen fortwerfen, die Armuth und die

Philosophie und sieh Pferde halten, Sklaven und Trabanten!

Ist dies nun derselbe Prodromus, der in einem der vulgär-

griechisdien Gedichte als Bittsteller vor dem n&mliehen Kaiser

erscheint, seit zwölf Jahren verheirathet mit dner reidien,

vornehmen Frau , die ihn aber übel behandelt und kurz hftlt,

weil er nichts verdient? Er erzählt dem Kaiser seinen ehe-

lichen Zwist, nennt sich einen alttn Mann, Vater von vier

Kindern, spricht dabei von seinen vornehmen Gewobuheiten,

zu reiten, mit Gefolge auszugehen, und nennt sich den Bettel-

prodromus®). So dass er durchaus als ein Typus jenes an

Luxus .Lrewöhnten, bettelhaften Faullenzerthunis erecheint, dem

man in südeuropäischen Hauptstädten noch immer begeirnet.

Das Geschäft ward unter Manuel fortgesetzt, dem sich der

Dichter scherzhaft als ein Inventarstück des väterlichen Erbes*),

ja als Beisitzer und Mitregent aufdrängen will; denn habe er

nicht an air seinen Thaten und Anstrengungen theilge-

nommen, wenn auch nur mit d^ Flügeln der Bede?

^) Ciim. 184; Nie. 145 £; Baliewin lU 47; Gedicht an i)m bei Mai

Nr. IX.

«) Bei Mai Nr. V 18: yrjQas.

») Revue archeologique nouv. s6rie 29, 60 ff., v, 84: i^o^ovg ^x^vteg

jioXXae, fiso^ovs oXCyag* di€8es an den Sebastocntor gerichtet Das

andere, ebenda p. 184 ff.: n^e rinf fiaüiUa Mavqotmnvr^*

*) Man sehe die auf S. 46 angefiArten 7erse.
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Th. Prodromus und Kaiser Manuel. 49

f. 27 V elg TOP avtov avtonQavoQa xrA.

V. 55 ISgovwi aot awiÖQwaa^ rmt f4^ avvinytewxd aoi,

XnTtBvovTL awifiTvevaa Ttvegorc^ fucv hoy^^

olx oxL koyov megcoTov fx xt^vriq iKttjGafii^v —
ovx ovT(o fieyaXoToXfiag iyw jtfibs TOiavva —
all* ovi (pvau ftiquviu TaxvTcnog 6 X6yo$,

Endlich aber kam die kaiserliche Gnade vollen Stromes,

und Prodromus erhielt als ersehnten Lohn eine Pfründe im

manp:anischen Stift Drei Jahre später, etwa 1150, bedankt

er sich aufs neue für diese Wohlthat und besingt den Kaiser

in allen Tonarten ; dann aber stösst die Verlängerung der Be-

leihung auf Hindernisse; alle Bemühungen des alternden

Poeten, sich die verlorene Gunjst wiederzugewinnen, scheinen

vergeblich.

i. 28 r eig tov avzov cnrcov.QaTOQa der^r^giog Tceqi tov iv xoig

Mayydvoig achh/drov.

Ttefiijtov £x zwv ßoXLöcov oov XQVodv.ziva on(v(y^Qay

V. 10 dvvduevov to xpvxog (sic) iiov ^EQuaiveiv izijolwgy

f.iu/j.ov juiv oiv ra ilwyji fiov, öirTct yuQ tjrw liQifi]^

TO fiiv TcaTarcvevo/itevog vrtö 7tiY,Qäg evdeiag^

TO dt %caa\pv%6iABVog ärco valaiTiwQiag.

6 0%axvg &ilivsy elg yi^p, o aitog sTtsttdv'dTj'

15 meipal^ fiov v6 Xsinthv top x^Q^M^ firptvu

/i^ de ttagiSfig yeQOvza utai zavta ^i^oQa aovy

70 aavByov m fpvxea^ai j^BQirtmhxvritihov^

f^t] yeyovwg yuxidtfßvxQog hXiaij wxl zipf vixyf^v

%ai fov ^r/voQiyMzeQov ciTioßakeivai^) Xoyov,

ld<n) ftOQ^Xd'ep h maigog avt-mag 6 T^g vr^otelccg'

tag tpvxiy^ocg STtli^QCJGa Ttqog rov S'eov alvi^oeig»

75 zä dXUt TO. acofiaviyM Xolttov f.ioi KarEXsicpdi]

aal %ama vvv ahovfial oe tov avTOAQctioqä fwv.

i)beiHiller p. 754ff.

^ d» h. aTToßaXriTai.

C. Nenmaiiiit Orieeli. Qeioliielitsebr. 4
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50 Prodromus in Ungnade beim Kaiser.

i^eog yao ah uetcc O-eov dovKwv 7th]QLov aiTt]üEig,

%al Ttkqv aov (sie) xt-^iog ovdds ug tavzag tag dsi^aeig,

166 val TtQog avTTig zrjg ßlaarr^g oov, vai tt^g {.loi'oyevovg dof,

rrig KOQtjg ztov 6f,(fAaT0Jv aov, Trjg fi^arjg aov 'AaQÖiagf

trg l'ti vvv vTio (.latov, rr^g trt d^rfKcilovorjg

%ai ßaailei^t atiftfiati öe,O7i0Lvi7i.üg axetpi^uaTfig

TSivov daA,Tvkovg evai^eveig, aij'ai noze yocuf idog

xai ßaifjov ravTrjv eig vyqov TtvgoyQovv igvx^Qaiov

iMtl diaQu^aal fioi aal anijti^ makvimi^v tov tffvxovg

180 %ctl xQOviit^v SiaTQoqrifv ati^ntuiic^ %ov yij^wg,

detvegop afievaßoXop nqmov ev zavv^j atiiagf

v6 fnj f4itaßaXX6fievop /uerce tb arji^avO^rjvai,

akXa mtnovv nuxi fießaiotv ^lovifiijfia aöv

%ai 70 ftByaXodioQijfia vb ^cortxoy xoi tQiqtor,

185 ooi d* am tcwttjg fioi ßi^ßevsig, aVa|y

arvi iporiftdvaetogy rjv fiikXetg eyxccgocTTeiv,

tanp^ ar^kevTr/rov 6 tatodoTrjg doLri

xcrt eijficn^tp ScvdygaTerop iv Tfj tßv ^c^wv ßißhit

xal ngdrog noXvxqoviov fierd Xafxrcqwv xgoTtciUov.

Ein Gedicht gleichen Inhalts fol. 25v, wo es gegen

Schluss heisst:

ätaijov fioi loyov didtaxag^ all* ovx bgu* ttjv xdQiV

mai TtQogxwüj i^^^av yf^cuf^ tov nutXXiyQaqxtv*

105 TO Ttv^fia Si TOV yffdfifiotog ovmivi Kccvarvtewa,

<lo$ Ttvevfia mal ztTj yqdfifia%t' ygag>i^<o xoi TO tn^etfia^

6 %ov xQ^'^ov aov avo/ictvog ngogcoKziHog oov Xoyog*

ei%6va €p£QO) ytara vovv* OKtav qpiAc» tov dcü^or.

üTBQOVjLtai zrjg vTcaQ^eojg %al ftaXtv ix«T£vca.

110 et de im' yäqziv orp^a'lfiog, r^KOvaev ovg tijv x^Q^^t

dXXd TOV öojQOv zb noibv yevaig ova tiiiyvo)

ovö^ 6(J(fQrjOig £TQV(prja€v avtov zriv evoiSlav,

Aus der Erwähnung der eben erfolgten Geburt von

Manuels erster Tochter ergebt sich ein Anhaltspunkt, um zu

bestimmen, wann Prodromus in Ungnade fiel. Freilich steht
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Prodromus und die Sebastooratorissa. 51

der Monat zwar, nlm- nicht das Jahr dieser Geburt sfennii

fest^j. Was U)>:irhr seines Glückswcrhsels war, ist einst-

weilen unbekannt; vielleu'ht aber war seine Verbindung mit

der Sebastocralorissa, der Schwägerin Manuels, nicht ohne Ein-

fluss darauf. So ist der Dichter Michael Glyeas auf einen po-

litischen Verdacht hin eingekerkert und im Gefängniss geblendet

worden*). An jene Prinzessin nun, der Tzetzes seine Thcogonie

und Constantin Manasses seine Chronik in Versen gemdmet
hatte, »nd zahlreiche Gedichte des Prodromus gerichtet; auch

machte er sich, zumal ihm vom Kaiser nichts mehr zu hoffen

stand, zum Sprachrohr ihrer Klagen, zu denen sie, durdi aller-

hdcfasten Willen in das Kloster des Pantocrator verbannt und

streng beobachtet, reichlichen Anlass hatte Ihr klagt er

auch seine Leiden und hofft, sie werde seinen Hunger stillen.

fol. ngog rijv oeiaouijy.QavoQLoaav detjfcriQiog (einige

Verse daraus bei Mingarelli, 468).

V. 60 elxov elTtida nqb yixtiqov tv^elv fivag ifta^Xav

^) Bei Miller p. Sil ff. ein Gedicht auf dieses freudige Ekttignis^

-worin die Kaiserin abwechselnd mit der Rebe, dem Pahubaum und

Bosenknospe verglichen wird, die sich öffhpt und Frucht trägt in der

Jahreszeit, wo alles sich zum Blühen regt. V. 34 wird ausdrücklich der

^lärz genannt Y. 55 ff. lauten :

ut nnQaä^ioov ÄofXPrjVojv ixkiXiyfi^vf <foTviS,

tos iis xalov (Siqv9r)aas iv xvxXtjj cf^xar^

xttXXunop Tovro avfißolov »tA riJatoe o tojtog,

KiA TO Tov »vxXov riXtio» ro xQonmov ifi^a(pti-

TO (Tf rijg cS(i«ff (vav&eg rijv tSgav ngoari^aCvst.

Wenn der dixaxog xvxlos das zehnte Jahr bezeichnet, sind die EcfHernngs-

jahre des Kaisers oder die Jahre der Ehe mit Irene gerechnet? 1153 oder

1156? Cinnamus 118 würde mehr mit dem ersteren thitum stimmen. —
Ueber die Zeitgrenze der Gedichte auf Manuel siehe S. 54.

*) Logrand, liibl. grecque vulgaire I 18 ff. ein Gedicht des Glyoas.

Es adieiiit zweifellos, dass er b^. dem Stms des Styppiotes mit in die

Untrafsuehmig verviekelt wurde.

*) FoL 4j9v an den Kaiser: «ab rijs ißtßitaroitftttroiiiwrtts' beson-

ders aadi annuaire de Vassoc. 1888 p. 20 ff.

4*
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52 Der Mönch iiilaiion.

y.at Liovrag iiievojaa loyoygaqxjiv iSgcjTa^.

aXX' ?; TO Jtqlv fx yf.vBi:^g avvt]0-r^Q atvyja

65 y.ai twr ufiaoTr^uanov ftiov TO n?.rj^og VTtBQiaye.

-/.ahoi Tov qiiXayd'^ov aov aTtovöaaavzog zoaavia

fiBfxov(ü^ivrj TO Xoircbv ilTtii; uoi /.azelelq'O^i-,

rj (ftXoxQtOTOTccTrj aov 'Aai (fiXoixTiQfitav cfvaigf

nai tavnpf oqzi dvgwTtot' vai tavTfp^ iKScevu),

70 fiT^ Tavrrp^ Tipf sXTviöa fwv %t{» fiovr^v '/MTaioxm^g

Gewöhnlich liest man, wo von Theodorus Prodromus die

Rede ist, er sei zuletzt in ein Kloster iregangen und habe als

Mönch den Namen Hilarion aujrenonniien. Diese Dcliaiiptung

gründet sich auf eines der unter dem Namen des Dichters

üherlieferten \^lgärgi-iechischen Gedichte, worin oin Mönch

Hilarion (hnu Kaiser Manuel lange und befrrünciete iviaüeu

vortiägt über die jäninierlichen und ungesetzlichen Zustände in

seinem Kloster, dem des Philotheos, auch schliesslich den Kaiser

bittet, ihn herauszunehmen und in das Georgskloster zu ver-

setzen, überhaupt aber eine Visitation zu veranstalten^). —
Als Geistlicher (Tvdnnas) erseheint auch der Verfiasser eines

zweiten derartigen Gedichtes. Nur möchte dieser am liebsten

seine geistlichen Kleider ausziehen und Handwerksroann werden

,

Denn die Beichthümer und Ehren, die ihm der Täter als Frucht

des Studirens in Aussicht zu stellen pflegte, sind ausgeblieben:

der Bratengeruch vom Nachbar Schuster steigt ihm in die

Nase, indess er hungernd nach einem Stück Brot die Versfüsse

nachzählt.

Kann aber der Verfasser dieser Gedichte wirklich mit einem

jener Prodromus identisch sein, da er sich als aygafi^azog iu

Gegensatz stellt zu den Rhetoren und Philosophen,

1) Der Grieche Corais, der das Gedicht zuerst herausgab (lö2$X

nahm daraus Veraolaasung, in eaner Langen Vorrede sdne Laadaleate vor

Despotismus und Friesterherrschaft zu warnen. — Eine Novelle Manaels

über Klostervisitation L e u n c 1 av i u s , Jus Graeco-rom. 1 141. In dieses Ca-

pitel gehört auch die von Tafel übersetste Schrift des Eustath, 6e-

Pachtungen über den Mönchsstand, 1847.
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Nothwendi^eit weiterer Untersuchuiigen. 53

ottiveg äaiv dvvcttoi vov yqcKpuv xot atixiteiv

•Kai ovyygaq^ vi%7^tiitag fi^mnag ovfinkiKBiv^) —

?

Es wäre ein Ausweg, anzunehmen, dass Prodromus seine

poetische Begabung verschiedenartigen Personen zur Verfügimg

gestellt hätte. Viele seiner Gedichte sind zweifellos auf Be-

stellung hin und BezaldiniL' entstanden, Bittschriften, Grab-

schriften, VotivschrifttMi in Versen; manche sind diesen Be-

stellern in den Mund gelegt, wie das Klagegedicht der Se-

bastocratorissa aui' den Tod ihres Mannes, was einen Heraus-

geber verführt hat, die Prinzessin ftlr die Verfasserin auszu-

geben^). Wieder andere sind blos Uebungsstücke^).

Wir erboffen die Lösung dieser biograpiusdien Schwierig*

keiten von einer weiteren £rfoi8chung der Werke der beiden

Prodromus, fEkr die wir gern das Interesse geweckt sehen

möchten. Eine sidiere Unterscheidung und Zutheilung ist auf

Grund des yon uns benutzten gedruckten und handschriftlichen

Materials noch nicht möglich.^ So viel aber ist gewiss, dass

neben dem aoidi^og iv ooq>oig Geoöiogog 6 TlgoSgofiogf wie ihn

einmal Eustath bezeichnet*), ein zweiter dieses Namens ange-

nommen, und das Verzeichniss der in der griechischen Litteratur

voik Iiimenden Theodor! , wie es Allatius entwarf, um einen

vermehrt werden muss.

^) Bei Corais B 13—20. Miller folgert aus der Erwähnung von

Geldstücken mit Manuels Bild (/navovlaTa) in dem Gedicht A v. 66, der

Verfasser müsse unter der Regiening dieses Kaisers geboren oder er-

zog«n sein.

*) Es ist das von Boissonade in den Anecd. nova und danach von

Gedeon herausgegebene Gedicht, üeber den Irrthtun Gedeons Miller
im Journal des Savants 1880 p. 327.

*) Eine seltsame Ueberschrift fol. 74»:

öt'Ci^yfo uvTov xal tVtyarpi, rTj rff tcktjüeiu Xöyog (Suxvvg, nmg 6u nfv^t]-

^its y'QKifuv koyovg ln\ roig anoixofthoig' ovSk yao Kvtiyxt] uoC Ttf,

toiovtov TiQos yvvaixa yqaifeiv yQuuuünov u(x4to^ov x«i akk<t}g ^iq Sira-

fifyrjv (rztßaUiii» nlß*^ loynv,

Mai, Spieil. Rom. Y % 174.
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54 Gedicht des ProdiomuB zur Ankunft

Zwei Beilagen.

1. Die Oediclite des Prodromiis als OeseMcMsqnelle. Deatseh-

friecliisclie- Beziehnugeii in der Zeit des zweiten Krenz-

zuges.

Die Gedichte des IVodromus begleiten die Knep:e und

Sief^'e der „Römer" oder „Ausonier" in der zweiten Hälfte der

Begierung des Kaisers Johannes und in der ersten Hälfte von

Manuels Begiment. Die Zeit^enze wird sich erst genauer be-

stimmen lassen, wenn ein yoUständiger Ueberblick der iinge-

druekten Werke mö^ch ist Doch ist mir kein Gedidit Tor-

'gekommen, welches Uber die Zeit der Eroberung Ciliciens und

den Triumphzug Manuels in Antiochien nebst den Unter-

nehmungen gep:en Nureddin, die sich daran schlössen, hinaiis-

reichte^j. Bei lieduldiger rrüfuiig wird sich ein schützharei-

Gewinn an Daten und Thatsacheii eruelien, Chronologie und

Genealogie insbesondere würden manche Berichtigung erfahren.

Für uns kommen zunildist in Betracht einige neue Aulschiüsse,

die die deutsche Geschichte betieifen.

I.

Im Januar 1146 wurde die Heirath Manuels mit der

Schwägerin des deutschen Königs Konrad ID. vollzogeu.

Man hat bis heute angenommen, die Braut sei das Jahr

zuvor von einer deutschen Gesandtschaft nach Constantinopel

gebracht worden. Es ist aber ganz anders. Schon zu Lebzeiten

des Johannes ward sie dahin geleitet und hatte wohl die paar

JaliK^ durch manche schwere Sorge, ehe es /-ur Hochzeit kam.

Wir wollen zunächst die Thatsache feststellen, und des politischen

Moments, das darin zum Ausdruck kommt, nachher gedenken.

Die Feier der Ankunft der deutschen Prmzessin in der

Hauptstadt bat sich Prodromus nicht entgehen lassen. Er hat .

Eine Aufeählung seiner Gedichte auf Johannes giebt Prodromus

bei Mai Nr. IX v. 18—25. Das Gedicht vom Einzusr in Antiochien bei

Miller, K ecueil p. 319 ff., der Sieg über NuieUdm erwähnt im Eingang

des vulgärgriechiBcheii Gedichtes bei Corals A.
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deutschen Braut Manuels in Constantinopel. 55

ein Gedicht^) dazu gemacht, worin man ein seltsames Argument

dafilr findet 7 dass Constantinopel, „das neue Horn", das alte

überrage und ihm gebiete. „Denn wenn das alte Rom (d. i.

das römisch-deutsche Beieh) die Braut sendet, du aber den

Bräutigam^, ruft er Byzam zu, «und der Mann das Haupt des

Weibes ist, so bist auch du das Haupt geworden, und das alte

Rom ist nur mehr ein Glied von dir/ Der Reihe nach werden

dann der junge Manuel, König Konrad und die Braut apostro-

phirt, ,fdie Bebe aus dem Westen, die nun verpflanzt wird in

die kaiserlichen Gärten" ; Anfang aber und Schluss ist das Lob

des Kaisers Johannes, an den das Ganze gerichtet ist. Es er-

giebt sich nun aus V. 30, der an Manuel sich wendet:

dass der Prinz zur Zdt der Ankunft der ihm bestimmten Braut

fem von der Hauptstadt in Isaurien war. Kaiser Johannes

hatte die Hauptstadt im Januar 1141 verlassen, war dann mit

den zwei ältesten Söhnen Alexius und Andronieus und dem
jiniG'sten, Manuel, nach Phrygien aufgebrochen und führte

Kriege in Isaurien, Cilicien und Syrien bis zu seinem Tod am
8. April 1143. Aber noch vor dem Kaiser hatte der Tod

rasch hinter einander die lieiden ältesten Söhne weggerafft und

damit Manuel die Aussicht auf den Thron eröffiiet Man
wfinsehte zu wissen, ob die Ankunft, der deutschen Prinzessin Tor

oder nach diesen wichtigen Kreignissen erfolgt ist. Hier aber

kommt uns eine Angabe des Gefichichtschreibers Cinnamus zu

Httlfe. Die deutsche Braut, sagt er, sei von den Frinzesshmen

des kaiserlichen Hauses eingeholt worden^), unter denen ach
auch die Gattin des Thronfolgers, des ßaaiXevg Alexius^ be&nd.

ysvvr}T^ »VQqi Mavovi)X. xal afßaffToxQUTOQi^ bereits 1850 gedruckt 1>ei

Matranga, Anecdota Graeca 552 ff., dann bess^^r bei Mai Nr. VTI. Das

Gedicht besteht aus 5 12zeiligeu Sd ophcn; in der vierten muss ein Vers

verloreu sein. — Icli will hier lio Bemerkung anschliessen, dass in der

Escurialbibliothek ein Xoyos tnnatpiog inl ry Akufiavmv itanoivtji

Yorhanden ist (Miller, Catal. p. 212).

) Dies irird bestätigt durch Y. 55 des Godidits:

fus (»kv «ratnuts nfjosjnvaat tat <R»» a^oevtravrtiame»
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56 Neue ciironologische Bestimmung.

Da diese ein dunkelblaues Gewand ^
) tni*^ , die Ankommende

sie aber nicht kannte und ancli das dunkle für schwarz hielt,

80 habe sie als Fremde die Umstehenden gefragt, wer dena

jene Nonne sei mit dem prächtigen Schmuck. „Dies aber

irarde von allen, die es hörten, als eine böse Vorbedeutung

betrachtet, die denn auch bald von den Thatsachen bestätigt

wurde.** Damit kann gar nichts anderes gemeint sein, als der

bald nadifolgende Tod des Alexius, der die Wittwe zwang,

sdiwarze Trauerkleidung anzulegen, wohl auch, wie dies in

Gonstantinopel die Bogel war, sich in ein Kloster zurackzuziehen.

Ba Alexius aller Wahrsdieinlichkeit nach 1142 gestorben

ist^), so hat auch die Ankunft der deutschen Prinzessin

spätestens in diesem Jahre stattgefunden*'). So dass sie also

üast vier Jahre bis zur Hochzeit hat warten müssen.

1) Cimi. 86: xwxvavyis* Es ist die Farbe des Sebastocnitor. In

emem Gedicht des Prodromus klagt die Wittwe des AndronieuB, des

zweiten Sohnes des Johannes, sie wolle nicht mehr das arabische ßoss des

Todtcn sehen, noch seine Jagdfalken und Hunde, auch nicht mehr die

dunkelblaue l iu be:

X i' « V ^ / 0 6 (t . . .

(Boissonade, Anecd. noiu y. 182 ff.) Der Schmuck ix xQ^f^ov xal

nootpvoas, von dem Cinnamus spricht, hängt mit der Auszeichnung dos

Alexius als ßaatXevs zusammen (Nicetas 51). — Die Stelle des Cinnamus

ist von Bernhardi, Konrad III. (I 415) missverstanden, ij 'AU^l^i ßa-

atkii r^Qfioaxo heisst: die mit A. verlieirathet war, nicht: seine Wittwe*

Der nänüiche Sprachgebrauch bei Nicetas 68, 6.

Dies^ Datum ergiebt die Gomblnation aweier Stella des Prpdromns

und Ciimamus. Ersterer sagt von Andronieas(BoiBsonade, Aneod. nova

T. 871R):

fXoXtg utTrjX&tg sig to nnr^iov niSov

^tTrXovv ^ V in V atov ccvvfftts dQÖ(j.ov.

Alexius ist etwas früher als Andronicus gestorben und beide, ehe Johannes

nach Ciliden ging (CSnn. 2fy Die betreffenden Stellen des Nicetas sind

chronologisch ganz nnznTeiläSBig.

Dies iriid bestätigt durch den Brief des Xaistts Johannes an

König Konrad Ton 1142 (Otto Fris. gesta FUd. 1 24), worui als besonderer
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Deutsch-griech. Beziehungen vor dem zweiten Ereazznge. 57

Auf den Gesammtverlauf der griechisch-deutschen Verhand-

lungen in den Jahren vor dem zweiten Kreuzzage fällt hiermit

ein übenaschendes Licht.

Kaiser Johannes wttnsebte für seinen jüngsten Sohn Manuel

eine Blutsverwandte des deutsehen E5nigs zur Gemahlin.

Immer sdion hat man bemerkt, dass König Konrad dem
Wunsch nicht ganz entsprochen habe und statt der „regalis

sanguinis puella^ nur von der Schwester seiner Gattin, einer

Gräfin von Sulzbach, habe wissen wollen. Diese wurde denn

auch 1142 nach Constantinopel geleitet. Wie sehr aber musste

man daselbst unzufrieden sein mit dieser Verlobung, als (lureh

ein unerwartetes Geschirk die zwei cältesteu Söhne des Kaisei's

hinwegstarben und mit Uobergehung des dritten der jüngste,

Manuel, zum Nachfolger bestimmt wurde. Solltt nun eine

deutsche Gräfin Kaiserin werden und, wie man doch in Con-

stantinopel dafür hielt, den ersten Thron der Welt besteigen?

Schon in der letzten Zeit des Johannes rissen die Verhand-

lungen mit Deutschland ab ; eine ganz entgegengesetzte Combi-

nation wurde angeknüpft: man trat in Verbindung mit dem
siciHschen Hof der Normannen^). Als dann Manuel 1148 den

Thron bestieg, dauerten die gespannten Beziehungen zu Deutsch-

land fort, da sie denn aller Wahrscheinlichkeit nach in der

Weigerung» die Heirath mit der S<^wägerin König Konrads zu

vollziehen, zum Ausdruck kamen. Als aber zwei Jahre später,

1145, endlich eine griechische Gesandtschaft in Deutschland

erschien, um eine Annäheiiing horbeiziitiiliien, hing es wohl

mit den nämlichen Verwicklungen ziisamnien, dass der Gesandte

so schroff und anmassend auftrat, und der König danach

drei Tage lang sich weigerte, ihn vorzidassen. Schliesslich

ward der Bischof von Wnrzburg nach Constantinopel geschickt,

und ihm gelang es, die Schwierigkeiten zu ebnen, so dass nach

Epiphania 1146 die Hochzeit stattfand^): „persuasit, . . •

Zweck Beiiicr GeäUiuiibciiult bezeichuet wii'd „suäceptiü nubiiiäsunae cum Deo
futorae nuniB imperii mei".

^) Olmuuiius 91.

^ Eine Stdie in den Scholien zu des Tzetzes Homerallegorien darf

wohl auf dieses Ereigniss bezogen werdoi und beweist, wie sehr die 6e-

mttther der Hauptstadt davon eiföUt waien. Es heisst bei derErschemong
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58 An^ben des Prodromus

omnia sapienter et solerter ordiuans, rühmt Otto von Freisinn

von dem Bischof. — Es mag aber sehr wohl sein, dass Otto von

Freisiiiß aT)sichtlich die Darstellung dieser Verhandlungen ver-

dunkelt hat und dass die Werbung um eine «r e g a 1 i s sanguinis

pnella*' gar nicht von Anfang an vorlag, sondern erst dann

geltend gemadit wurde, als es sieh nicht mehr um die Gatün

eines jüngeren Prinzen, sondern um die kQnftige Esserin

handelte.

n.

Ueber die Beziehunf^en freundlicher und feindlicher Art,

die im Jahre 1147 zwischen den Griechen und dem Heere

deutscher Kreuzfaln-er eintraten, herrscht insofern Unklarheit,

als die Kachrichten des Cinnamus von der einen Seite als

glaubwürdig betrachte, von der anderen Seite aber verworfen

werden. Was ein Zeitgenosse wie Prodromus darüber verlauten

lässt, wird man daher mit Interesse vernehmen.

Das erste Fragment handelt vom Heranzug des deutschen

Königs und beweist, dass die Griechen nicht weniger von der

b5sen Absieht der Deutschen überzeugt waren, als diese von

den griechischen Tücken, so dass die Historie in Stand gesetzt

ist, die gegenseitigen Anklagen auf ihr richtiges Mass zurück-

zuführen.

fol. 30^ ^novff de wiroylojaaov fyxariÖQvafaf

eines Kometen: ujantQ xal o TC^r^g nQoeiTnov ntQi xov ßaatkito; ytlfiov,

Ott fitf» fjiTtt fj^ras yev^a€Taif *lavovaQt,og f*i}v od» iioittftog iipavri

niQ^ rqy nQ6()Qrimv (scbolia ad alleg. Diadis in IV H. 67 , bei Ma-
tranga, Anecd. Gr. p. 609). Die Stelle ist auch bemerkt «m Hart
p. 11 f.; nur hat er falsche Jahreszahlen.

^) Die Beziehungen Friedrichs 1. zum griechischen Hof nöthigten den

Geschichtschreiber zu einer gewissen Resen'e. Die Auswahl der Acten-

stiicke (gesta Frid. 1 23. 24) über eine der nächsten Vergangenheit ange-

buiinile Angelegenheit war dadurch bedingt. Man erl<ennt es daran, dass

der Brief des Kaisers Johannes nicht als Antwort aul den voransteheuden

König Konrads angesehen werden kann. Auch Jaff^ (Das Dentscbe Reich

unter Konrad III. 8. 100 Anm. 52) ist dieser Meinung*
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über die deatscben fij-eoz&hrer 1147. 59

tonka jtqovftiyQatpev iv vois iyiMaoig

hrog Si XQvmtav olijjp mtctiioQiav

imi Tov TUQoßdrov trjv dogav ^ta qfiQutv,

StvaiQiztjv Xvxov di xaXv7tT0)v k'ato

•Aal zov xaixaiMovia voJg rgoTTOig ygaifojv,

toig 7101'mXoi^ yjjiüuaoi %(jtjv ßovXevjLtarcov

y.al ToTg tniTiXoig twv tao) LivGir^Qivjv

Tovg ßaQßaQt/.oig a7ioTeiyJtü)v loyovg

Cüg not, loyxi^aig (sie) Tolg /.axaoKioig dohiig,

tavia TtQoyQoapag T^cet xalvipag sv anofu,

Die folgenden Verse handeln von der Befestijrung der

Hauptstadt und beweisen durch das Datum des September

(1147), ^ie lang die griechische Regierung in ihrer friedlichen

Uel)eizeuguDg unbosor-xt geblieben ist um ihre eigene Sicher-

heit. Am 7. Sept(Mnber standen die Deutschen schon in der

Nähe der Hauptstadt, bei Choerobacchi

fol. 35 m$o noXewg elg tov avtoun^oifaf are wni-

Die an cfvv ar^an^ /jvgitf anschliessende Fortsetzung des Ge-

dichtes bei Miller p. 220 ff. Doch ist die Verszähluiig daselbst nicht

'richtig. Miller hat die Verse fol. 30' als Fortsetzung des fol. 29' begin-

. nenden Gedichtes gezählt DieBes aber hat llteflbige pulitlBcbe Vene, in-

desB auf fol. 80^ mit einem Mal UsUliige anfangen (bis f. SS^ Es mnss

hier etwas an der Handschrift in ünordnung sein. Ich habe desahalb die

obenstehenden Vene , wie sie anf foL 80' erste Zeile anfingen, (dine An-

gabe der Versz.^hhmn; gelassen.

*) Otto Fris. gcsta Frid. 1 45. Von der Befestigung; \ n Constantinopel,

doch ohne das richtige Datum, Xicetas 82. Bei Cinnamus 75 bewundert

König Koiuad die festen Thiirme,

^ »aralufißdviü appropinquare wie bd GiBuamus 159, 14.
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60 Die deutschen Kreozlahrer

i^fOTTjaccv ol ßXeTrovueg l^Xafiavoi xai 0gdy^oi*

40 ij[yd-ovp (0$ Ttgivov to Xevnbv, nonativop tog ^odov^

wg 'ÄQoycov t0 %qva6%QOiOVf to Tcgdarjvov wg ^Aoi^,

T^v ovqavoxQovv de ßctquipf^ ctf$ äv^og vaxivdWf

mg lov TO iByofMvoVf to iMXTO^ioq XQ^f^^*

%ai tedvTBg %QTSin:'kafyrfi€cv na^do^f^

45 T<3y SMqiüv lih yLtvr.aig %al twv qrvrwv ßkaatnj

iato f-iagriov yiveeai aal x^**^^ TOTSy

iyat S* i]Q^di.n]v ctvaCfpf ctno tov üBTCTe^ßqLov
xat xcfT« TO (f^ivoTVWQOv x^odtco '/.ai vedtw.

7t(ög Twv ex^QOJv vTte/neivag uag v^ceQijipaviag^

Tuai TTWg B(.iaxQod^vfAi]aag h^eivwv dTa'AToivrtav^

yiai 'Atetvovxag oi'/t ^x^sXeg £'/,eivovg avxL/.xEivuv^

85 %€ti Tikog aTe<pog elaßeg £x tt^ fiaxgodvfiiag,

kuivoi öi xoTotycAcov ex r^g ^tiaiqioviag^

xoi viog yiyovag Javiö ficmgo^fiog nai TtQ&og*

Die Verse 88—93 sind uebst anderen Bruchstücken dieses

Gedichtes gedruckt bei Miller p. 758 f.

eldere nai (laxQodvfiOv at^qtym>%a ßaaikia

95 mal 2oXofiidvTa Sevtsgov viov JaviS tov nf^ov^

%al TO Tiagado^oTegov cl'dm, vsov yv<6fiijv

a^eißoftivov Tovg ex^Qovg iv TOig K>e(iy$aittig.

xav k'oTi Ti %ai Ttag' vfuv Totovrov, iynavxciod-s'

u di* ioTi (iovop ettagoig ytal tvq>og %ai wyvgmijg,

100 fidripf Xotttbv ftsyaXcevxoi' fisyaXoQQf^tioveiTe.

191 wxl fidtfav naifTiav Tuiv Ttgo aov xat Solofiwuf ug rtug

(pqovriOBt TQtxpag xovg ex^QOvg '/.ai dutQiov tiito^

dio fi Ol g^

)

adgoiGj dßgoLg, ßaui/A-Aolg /.cd f.ieya/,0JiQB7tiüli

'Aal fti] d^ekijaag aifiooc tag xct^«S -AotaxQavai (sie).

1) Geschenke erwihnt (^imaanis 82.
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vor Coustautinopd 1147i 61

210 av yaq ix^Qolg f^e dvvair^v ÜQyaovj v.ai rTrpQiyaioa»*

av f,wv TO yrjgag t'Beffag, ey.QViliag zag oviidag^

y.ai Tcdkiv ccveitaiviocfc: yoüf^ijaag %al (poivitas

TUxd-aneQ iqv^^fiaaiv li4lj/iafiavtjv wig (povoig

y.al TÖtg s'^ceivon' al'fiaaiv mg qwTiU /«^ la/nTtQvvug,

215 i§ e^füp äva§ i'd€i§as t^v jtgeaßvTSQav 'Fciftr/v

Hat ygavv xat fiaftfmv roxi TQoq)bv r^g ''F<afir}g aov vsag,

lag yag a'/,{idtsov wd aqtQiyäv VTte^eQet ye(i6vt<av,

iivrofg weo vijs ia^fiijg üov xai tov are^ov aov ycgarovg

^ via ^Pwiiii yiyofve r§s ygaiag vneqziqa.

fol. 31 V.

6 i-iF.v^) yag E(pXiy^aivey> olg TTQOEüy.OTiu,

y.ai TTQog lov oXfxov CKpoQunf tcjv ivx^dde

i'atod^ßp (og saTtagdtTSTo ßQvx<a»,

OTCiv Tig avvop iv SnpiijQi(^ ßdkoi.

ov 08 ft^OTVTCWV x^urrofitfiijfroig %q6noug

6 XQtevoid.ijfrwivfiOQ^), o frgaog qjvaeif

a^fiaoi x^a/mv fi^ d'ikm vag tvaXoficeg,

&n$iiyeg oldaivovücof OQfi^ äyglav

aal &V}Qog ^fiorrfva TtoosKagtegeig,

%av elx^g avTog i/.KQSfiig itai to ^i(pog

VMv aal negL%dQdiov dvdqiag teoiv,

elQijviy.ov yctQ ig f.iad^rjTr)g yivglov,

dl ov lov ix^Qov xctt o^ivcov ccvmfjivveiv

Diese Yefse — es ist vom dentsdiett die Bede schliessen

an ntni^x^*^ Miller p. 228 f. und sind aus dem iiilmlidie& Gedicht

ie die zuvor S. 58 f. iiii1|$eüielitai Vorse &q6v^ ih tairoylwnov u. s. w.»

deren Fortsetzung Miller p. 220 £ giebt. W^en der raangefaidea Vers-

z&hlung s. S. 59 Anm. 1.

In demselben Gedicht (Miller p. 220 v. 219 f.) heisst es:

av (Vrg Mniovrjl /QtffroftfftrjTos (pvaig,

X Q I CT 0}p L o ü a a na^a o vkkaßriv filav.

Ebenso bei Corais B 373 ff. Manuel als

d. h. Emmanuel (Christus) unterscheidet sich vom Ejuser nur durch die

fiilbe ifi (Mi* d. i. 45. Die Anmerkung von Gora'is p. 284 f.
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62 Die Deutscheu vor Constantinopel 1147.

iilli (V 0 7T0IV 'vTTOvlOi^ 6 'ÄQVTlTOg KV'/.OQ

ov'A £</6 y.QiyTTiELV ZTjp (pvoiy.tiv litaviaVf

aX% avacfavdov y.ctra rrjg uai'ÖQceg tdEi

'^hiaatg te tu jugoßava %ai rovg 7toif.tevag

mai 7tav OTtagd^ag xoig oöovoiv aqifiov

^ vsvactg 6 KQatwv tovg (pvXav.ag Tovg "/.vvag

Tuveis iMxv' ctifTOv itai %QonövGi tov XvkoVj

xal ji^aetai ^| xai xal§ rag oqfQvag

mal (pvyccg ex Bvtßvtog otnt, e7ti<sxqi(foiv

xora JdfiaXiv 6 tvqIv add(.iagy

olog öaf.iaai}eig iv aytvla^tv (og XvAog

Toig evTvxoiai o'/.v&iKOtg'^) /.wagioig.

TOiavra la cQouaXa T^g ßaoiXLöog

xat %a ötgaTT]yT^i.iaTa tov ßaatXicog.

Die voranst^^henden Verse bezeicbneu die allgemeineu Züge

der Situation deutlich genug. Sie rühmen die weise und

christliche Langmuth des Kaisers , der die blutigen Aussehrei-

tusgen der Deutschen nicht mit Blut habe rächen wollen, ihre

Prahlereien aber mit Nadisicht und WoMthaten erwidert habe.

Da sie schliesslich doch Angreifer wurden wie ein Wolf, der

in den Scha&tall bricht, seien sie blutig zarQ(^ewiesen und

zur Flucht über den Bosporus genöthigt worden. Die Haupt-

stadt dankt, unter dem Bilde einer gealterten Schönen, dem
Kaiser , er habe sie verjüngt , ihre Runzeln geglättet und ihr

^\jitlitz gefärbt mit der Schminke vom Blut der Deiitsch(m. —
Der Bericht des Ciuiiaums von einem Kampf bei Constantinopel

erhält somit , wie gross oder klein man sich immer die Aus-

dehnung dieses Kampfes^) denken mag, eine zweifellose Be-

^) Ist Ji^ov ein Ortsname?

*) Vgl. Gmnamus 80, 12: KoQQttäos rw ^«fiaXtvs nog^/ittv öifßn

«ttl hfl Tffi nt^ug ^ärtov iyiptro^ Tt ^ 19: xiUvttuw iSi *«l /u«rÄ

fiirtntav Zxv^txg üfta Hä^img xal to ^PmfjuUtov jo^ucov.

') Das Wort fjtcr/ri wendet Cinnamus III, 4 auf einon Kam])f

zwischen 10 Personen an. An dor ircfjPTnvärtiL'fn Stelle 77, 22 sagt er, Cf>

entstand fiaxn xitgitga xtd tfövos 'Akuynvtltv itolvs.
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Befestigung der Dardanellen. 68

stätigiing. Eine Thatsache, die doch auch zu erneuerter

Bea<*htiing des übrigen nöthigt, das Cinnamus in diesem Zu-

sammenliang mittheilt. Man wird hinfort nicht leugnen

Icönnen, dass die officiellen freundschaliliehen Beziehuncren, wie

sie vor und nach dem Aufenthalt .bei der Hauptstadt 'Kwischea •
•

'

dem deutschen König und der griechischen Kegierung bestanden

haben, hier doch f&r einen Moment eine Rückwirkmio von

Seiten des populären Gegensatzes erfuhren. Indess der frei-

willige Uebeigang nach Pera (Picridium) noch ein vollständiges

Efnyemelimen voraussetzt, scheint der Uehetgang nach Asien

von den Griechen erzwungen worden zu sein. Die Gründe

begreiflich zu machen, warum die Griechen Anlass nahmen,

ihrer Forderung mit dem Schwert Nachdruck zu geben, würde

hier zu weit fbhren.

Obwohl es nicht in diesen Zusainiiiciihang gehört, iiiugen

doch im Anschluss an die Neubefestiguas der Hauptstadt einige

Verse hier eine Stelle finden, die von Befestigungen Nachricht

geben, welche Manuel in der Dardaiiellenstrasse zum Schutz

Constantinopels gegen Angriftb von der Leeseite anlegen Hess.

foL 22 Tov avTOh eig tov ctvrov amoxQihoQa itet dfOQS^

tov iv Totg Mayydpoig adehpatov^),

115 ycw vygav eyjQOcoaag oix ot/wc (og 6 ^^Q^i]g^

ov Lev^ag Aeußovg h:aiQLy.ag (sie) oiöi avvörfiag 7cXoia

ovd^ hri TovTOig aigcfezov -Aal yovv STiKpog/iOaSy

fg ooov r^v aoi yigr^oifiov, tov qovv v7ia^'aA6if,iag

120 xat dieloiv elg ulifiaTa zf;g äXfiVQäg z6 Qevfta^

wg TTorafÄOvg ccf^oißadov ex tc5v modiv avQQieiv.

ßaßai Ti;g Mvi^ti^aetagj ßaßai oot xfe üocpiag*

140 xai vuv ij via ^^Ftofiti aov, tov Kgdrovg aov tb ^axog^

1) Theilweise bei Miller 754 ff.
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64 Deutscb'griecliiscbe Politik 114a

OQüioa TO 7CQ0TUxiO(Aa to ÄeicaivovQY^fiivoVy

vjGTTeg vfioaqfiYfOftePog Svaiv amgam^ioig,

145 ^du nat fiihtBi %ai üJttqrf tuxI 'M(paXijy aoi xiUVei,

xort 'jvertjv imiygacpeTai ital Xvtqojviiv liaXei et*

' Ol 6i y,Qt]ovoi Bvtavnoi, to nX^^og to xodatov,

0 auQfpa^ o^Aog x«t ^iiyag nai nag ayogavo^iogi

TO Cijv^e TTixvTeg Xeyovoi, inovdgxcc naivoToiney

150 OTi TO Qfyyeii' deöco'/.ag fjiiuv dnsQiTiOTrtüg.

dkka yao /(ooayeg^ övgioicio, lh^ avvvEioijg tröov

f.ir^di ay^orr^otjg i6 ye vvv ßaOv ti /.al lavO-dvov,

Es schliesst sich hieran die Erzählung der grossen Be-

stürzung, die ein Seeajigriff auf die Hauptstadt in Abwesenheit

des Kaisers hervorrief, „ehe sein strahlendes Licht die Stadt

beschien**. Dieser Angriff war nichts anderes als die kecke

Abenteurerfahrt der Normannen im Jahre 1149'), und man
bereift die Befriedigung der Bürger von Oonstantinopel, als

Manuel den Ilellespont befestigen liess, um die Wiederholung

solcher Ueberraschungen unmöglich zu maelien.

ni.

Als König Konrad im Winter 1147/48 zur Erholung von

einer Krankheit, die ihm die Strapazen des Zuges durch Klein-

asien zugezogen hatten, sich in Constantinopel befand, kam es

zu einer Vereinbarung mit der griechischen Begierung, die

später im Vertrag von Thessalonich ihren Ausdruck fand und

die letzten Jahre der Kegieiimg dieses Königs beherrschte«

Es ist nicht richtig, was in unseren modernen Darstellungen

hier und da ^ liauptet wird, es habe sich dabei blos um die

Erneuenuit: Ii idierer Verträge gehandelt. Denn wäre der Ver-

trag, den luan dal)ei meint, näiiilii'li das Schutz- und Trutz-

bnndniss, von dem ein Schreiben K()iiig Konrads 1145 spricht,

damals, 1145, wirklich abgeschlossen worden, so müsste das

1) Cinnamus 101, Nicetas 130 f. Die tVcrse bei Miller p. 755

V. 153—195. Aui die nämliche Belestigung heziehen sich auch die Vase

im AiiDuaire de TaBsoc etc. 1883 p. 57.
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Verhalten der griechischen Regierung im Jahre 1147 als un-

begreiflich gelten. Denn mit dem Ein&ll der Normannen in

griechisches Gebiet wftre ja der BOndnissfall eingetreten, worauf

sich doch die Griechen nirgends berufen, viehnehr dem deutschen

König erst jetzt ein Bünduiss^) antragen. Somit niuss man
schliessen, dass im Jahre 1145 der von Deutschland genehmigte

Vertrag von Kaiser Manuel nicht ratiticirt worden ist^), und

dass das hergestellte Kinvernehmen sich damals nur auf die

Heirath des Kaisers, von der wir zuvor gesprochen haben, be-

schränkte. Jetzt aber, während des Kreuzzuges, wurde eine

weitgehende Gemeinschaft der iUisseren Politik festgestellt, und
zum sichtbaren Zeicheu eine Verlobung geschlossen zwischen

dem Halbbruder König Konrads und einer Nichte Kaiser

Manuels.

Ein Gedicht des Prodromus, das zur Hochzeitsfeier Terfasst

wurde, wird hier zum erstenmal mitgetheilt, mehr um des

politisch bedeutenden Anlasses willen, dem es seine Entstehung

verdankt, als eigener Verdienste wegen.

fol. 34r

etg yivQov QeodfüQCty ttjv tov aeßaaroyiQdtOQog aal vov

lAtkafiavla xüqsvb nai üidgva nat Xaunqvvov*

TOV yag atßaatoY.QaTOQog TtayKaXXioTr^ '^oqtj

0 <3oi| 6 f-ieyalodo^og uavf-vvvytog tvoLTai

y.ai ylvBTat Xa^-iTtoottoog a;i:o ziig XafATCQOviQCts

y.aTdX(x^i7ie, '/.cnaoiüajrie y.ai rriv rcaarctda Tavrtjv

y.ai Toig Xa/j-ngaic d-Mfiai aov yml %dig dvonioXalg aov

ittnavyaCa %6 nqogijmov tov V8ovvfjig>ov yßvyovg

^) GimumaB 80/81 «vf/tfiaj^u,

^) Die Ratification stand noch aas. „lustum arbitramm , nt cnndera

amicitiam nobis et impeiio nostro firmari facias", schreibt der König, Otto

Fris. I 24. T>oninach ist auch Otto Fris. chron. VII 28 „Manuel . . . fo(das

renovavit" nur auf die Wifderherstellung dps früheren guten EinYemebmens

zu beziehen, welches eine Zeit lang gestört war.

C. Neumann, Griech. G«schichUclu-. . 5
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66 Gedicht des Frodromus auf die Vermählung

10 xcft Tor aeßaOToycQdioQog to ^odov vvi.iq^ayü)yu.

Baoili/J q)(jt}g(p6Qe |Uot', nOQg)VQoßXdaTriTE fnov,

7] 7t6?Ag oov TtQeaßevb) ool '/,al dvQfü rw y.ai dr^fiog'

avdiuXov, 0 xQvaavyrig, cctto tov oov xoLziovog

nal Ttif-iipov Tag dycTivag (sie) oov Kai tag inaQüaQvydg oov

15 ycai xt^ qxazi aov hxfiTtqvvov xal tovtov %6v cufTiga

TOV £| hoTtiQaQ eig avyrjv rj/iegtv^v i^ovwa,

fol. 34V iH^ Tidaag zag ctAxivag (sie) OOv, fitf} naadv aov tjjf» luyhr^

fir]di TO (ftog TOV Öianov aov fitide to näv oov aiXag

elg TOV doTB^ oiq^eQOv ^%nifi^q T^g kcnegagf

20 Iva fATj Y.Qv\prig %^ TtoXlf (pu)Tl aov vov aariga.

aXHt (AiULQOv tiva tcSv atSv mvoftoiQav mtzivtav

artonefms ytat quasiCß %m q>aivB tov aatiffa^

^Foa/mjg qmOTTiq Ttolticpiare, xgarovorjg ßctciXidog'

Sv yccQ Tr]v naaav aiylrjv oov 7tQog zo^mf anofcifi^fj^f

25 iv T(^ (puni aov noXXq) y.üLfJrjaevai tBlsltjg'

TjXlov ydo SjiXdfATiovTOg dorrg ov avvsKkdfxnu,

L4Xa/.r(yuoi', ^Kafiavoi^ klu /,q6tov ixieleize,

OTf^aaie at]fABqov yoqov xaqäg die/.laX^cov •

6 TOV irjyog ydg äösXq)bg 6 Sov^ tvnyafjßQavet

30 T(^ ßaaiXei T(p "KQaiaiv), zip yiXadi rrjg noQcpvQagj

yiai TiQogXaf-tßdvEL dvvaf^iv ycai do^av kTny.Täxai

i'KXa^jtQOTigav (.idXiOTa nai Tt^KfavaaTtqav,

XdiqBf TtavevtvxsoTote, x^^Q^y ^ov^ wiMpie,

Xälge ^r^yog arnddeXq» lAtf/aXodo^ordrov'

35 anh yag do^r^ ai^tiegov nqog fieiCoj ßaivetg do^cty^

UTio Tifiijg elg -ngeitvom vift^ ayaßißdCf^*

ro ^aSov yäg vb ftafiTCQ^eg %ov ytOfjffvgoßXaanf^ov

Ivovtfft nun avfi7tM%ssai> nai owaqfAoCsrai aot,

*0 tov Qr^yog ca/rdSehpog, 6 <Jov| ttaTi]Q ^yivou

40 %ai T(i^ qxavl tov yiyaviog fAeydXug iXafi7tgvvd'r]g

Tuxi vvv 'Qgiotv yiyovag f^eydXov ßaaiXitog

%ai Xd/unetg -na^aQoneQov ^Xitj} yag iyyiteig ^
in Trig /.Xeih]^ OL^vyov oov 'Kai Trjg ejLLyafißQeiag.

^'Eysig Qfjyog amddeXqie^ Ttavevtvxij (sie) vvfKpiBf

45 Qoöüv /coLAiXop (sie) xort ^iy.tov cctto x^cjji^arwy dvo'

voKivi^ov TtaTQinoVj TtOQKpuqag TtaiQadtAifOv,
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Herzog Heinricliä mit einer Nichte Mauuels. 67

Xaige XoiTtov ytctvivi:if.ie f^iera rijg TCwepSö^ov*

Tov yccQ oeßaoto/.QCt[OQog i] nayy-uXlrig, i^vydfrjQ

ajg Qodov Bvyeviazazov z6 yivog Aafuigwel aov

50 y,ai fivgov (sie) XQr^f.iaTiüBi aei TtoXvtifwp elwdeg,

l^g Püt^Tjg iyx.al?M7iLai.ia, q)QOVQS t% ßctoikidog^

v7T^Qf.i(XYß v.al irgof-taxe Y.ai Ttgoßole '/ml /rvQys^

6 'Aal Tovg nigaag xa^cAwv xat tov avtujv acaqaTViqv

nud üJisXecovg itai rovg Kelrovg tovg aka^ovag dei§as -

55 tial Tüjv ^i^ytüv xaraßaXcüv vag vifJtjXag eTtagaeig

Ttal ^üg vno nulvg nodag aov nujtt vovg awaiP r^x^ilovg,

Xctfiifjov /4.0V vuLtfEct^ Xdfiilfov x^icrre xvqigv^

XdfjnlH» ävSQQi ncv aniQi'Kta, Idfnffov ßQtxxiov (sie) 'Pc^i^

xal dog ht, im» maimv aov utai im (JuxqfMOigvfm aov •

60 fpmog ßolida fieginr^v vtat vovrtp rip w/i<pi(p,

(xtg av xcrl *PcJjUj; (JtTtx^ ^^f-X^li fftoTeivpriga.

Mrj naTaatgdiprjg, rjAte, vo¥ otfvh kaftigagf

(Aiq Ttwg aatrg kuTcsQivog yevTjaevai xvgiwgj

ov% ev ijf-dq^ (fgv'AXtagwv, «AÄ' f.v loneQq fwvj],

ÜO tiAX' iv 7taQ6diit (pcuziCe %ov övtlkov aaziga,

'O Xvxvog yäg ov (paiverai %afj.lv(o nQogeyylaag

'/Mi TOV (ftooTrigog XafjLnovtog ov (paivovöiv aavigeg^

/mI (pgu'AXüiQOvrioq ava%Tog ov XafiTtovai vvf.iq)ioi.

^Ijtftota^ X^^g^f nrtegwzey x^^g^ ^OTcgi to^oza'

70 ov yag zoXfiüi ae, vbv Xgiazovy %al 0olßov ovofiaaat' '

av yag utg xg^f^'^ofiifirjrog x^t<;Twvv/*os vnagx^tg*
'

züw KsXfiJv oXoif-gevua Tial züv uävaovuv ^va%a

Kai ttüv Ih^w htmo^dTjsa xai iMiv%fi(ia 'Pcofiaiatv

xoi vov awQovov %agai/mna nun toiiy Tayfmrm» teixogt

75 htlßttive zühf ^Ttnoiv aov xal d-gave Tovg ix'^QOvg aov

mal vetve vo^ov iaxv^ov xat ndlXB aov vo Sogv

xal ßdXkB w xmaqaxa al^Mf/vha» yivfj.

I,
Nai, ßaaiXev, oAo^^m Tovg 6vtmi7uTaviag aoif

: TiXst trp^ iTtmctaiav aov, ^Pcofialotp atüzi^glav,

• 80 xat Talg XQ^'<Jfxig aov Ttzegv^i negi^aXTZB xal üxi7C%

'Aai zovzo zb uavevyevfg zwv veovvLUfcüv L£vyog,

on:eg avrog iS-eXr^aag kvuiaai xal avvaxpai.
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68 Gedicht des Piodromus auf die Vermählung

'iix Tojv ovvytov tyna ob to nQuaov 6 oov'Arävog'

eye Tiüv äl/^iaiiüv tfxai^ov to devTsgov öl Qrjyeg,

85

xai xQarog eysig, ßaaikev, r/. tovt(-jv xorra navzuiv,

*Ev 'l-Kovitt) yiyovaSf Tovg Ilfgaag hgosKOGVi

xaA Tag iipodovg twv Kektttiv iptavd'a %oes&n^}p{a,

90 XoiTTOv OB fieyaXvvofiet^, vfivovfievt €i(f rjf.iovfiep,

Idev ya^ ineyafißQevoag xal tovtov vbv wfKpiov^

Tov Tov fijybg fwcaÖehfoVy tov evyei^f vov dovm

95 wxi n6vz$g iimXrirv6ft£d'a vo iteyaXoxjwyov aov,

Ott ht TOV XvinjacnfTOg igxxvrjg svegyhr^g.

Es hat etwas piiiiüdend eintöniges und zugleich lärmendes

me orientalische Weisen, diese unaufhörlichen Gleichnisse von

der überstrahlenden Sonne der kaiserMehen Majestät, dem
matten Stemenschein des Bräutigams u. s. f. Auch würde sich

der Bruder des deutschen £ömgs wenig an dem Lob Manuels,

des löwenstarken, des Türkensiegers, der sogar den stolzen

Kelten, d. i. den Deutsehen und Franzosen, den Fuss auf den

Kacken gesetzt, erfreut haben. In aller Ueberhebung und

Uebertrcibung dieser Verse koiiuut docJi der tiefe und frucht-

bare Gegensatz zweier Culturen als ein wahres und historisch

gewaltiges zum Aiisdmck.

Es erübrigt noch, eine bestehende Unklarheit zu beseitigen

ü1)er die Person der Braut, die in der Ueliei-scbrift Theodora,

Tochter des Sebastocrator, v. 46 Nichte des Kaisers^) genannt

wird. £s sind drei Nichten Manuels bekannt, die Theodora

heissen, tmd ebenso die Tochter einer Nichte : gerade diese letz-

tere ist in dem grundlegenden Werke für byzantinische Genea-

logie, in Du Ganges Familiae Byzantinae, als die spätere

^) Nichte iieimt sie auch Ciniuamis 236 und 261. Dgch ist die

Hauptstell 0, wo man näheren Anischlnss finden könnte, ausgeMeii. Yi^.

unten S. SO.
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Herzog Heinnchs mit einer Niebte Manuels. 69

Herzogin von Oesterreich bezeichnet^). Dies ist aber ein

völliger Irrthum.

In einem Gedicht des ProdFonras klagt die ^Sebastoerato-

rissa**, da der Kaiser ihr den jüngsten Sohn nimmt vaad m
den Heeresdienst zieht, sie sei wie eine andere Hecuba. Denn
schon habe man ihr eine Tochter geraubt und dem Cliarou

vermählt, einem wilden Thier sei die Jungiiau übergeben

worden, einem Drachen:

xot TO TB^vov ^yavqiov lelvfiaafihov

In dem wilden Thier aus Westen erkennen wir den Bruder

des Königs Konrad wieder, und die klagende Hecaba, defen

jüngster Sohn Alexius heisst'), ist die Wittwe des Andronicus,

Manuels nÄchstältesten Bruders. Es kann demnach über die

Bestimmung der Theodora kein Zweifel mehr obwalten*).

Familiae Byzantinae, Paris 1680, p. 184.

*) Bei Miller p. 768, v. 121 ff.

^) TO kota^ov (otUvtjutt rfjs yeivafi^rtjs in dem Gedicht b«'i Boisso-
nade, Aiiecd. uova, woselbst von den Töchtern bot die älteste, Maria, ge-

nannt wird.

*) Vgl. auch die Ueberschrift des Gedichtes bei Miller 772

nQOstftovrifjittttxhs tig r^v afßaaTOXQttTOQtaaitv, ort ^ i^vydiriQ kvt^s rj

avCevx^ttm» dUtelqi^ toS ^ny^ Ula/ioviae xrL Die SteUe bei

Nicetas 26d ist naittrlidi nicht auf diese Tlieodora zu beziehen. Bei

Du Gange ist iu diesem Fall nicht nur Yerwechslung, sondern auch

Widerspruch. Auf p. 187 sagt er, Theodora, die Manuel einen Sohn
Alexius gehören habe, sei eine Tochter Isaacs gewesen, p. 182 eine Tochter

deü Audionicus. Bei einem für die byzantinische Geschichte hi ut*' noch

so unentbehrliclien Buche wie die Familiae Byzantinae muss man sich

doch in jedem Fall die Muhe nehmen, die Citate nachzuschlagen und

zu prüfen.
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70 Ein Brief des Prodiomus

2. Olffistlieli-lieidiiisGhe Bertthrnngen* Ein Brief des Theo-

doras Prodromns. Der Rhetor Nieepliorns Basilaees.

rov q}ihöo6ifov y.ioov Oeodcogov tov IlQOÖQ6f.tov eTtiazoXij

TtQog TOV avTOv y.VQüv Fgriyogiov , orf T]).^-e 7rgoc ro vr^awr 6

ayiüncecog in^dip öea^ovtjg, mto tov ^laxqiaqxiov aQQVjaTi^ag

o^fioij ^eafciau xat ao(fi fiov fta^SQ mal üwtsq, /xtya

rQriyoQiBy ort stLXsloiftey O0ios acp* fjijcüV fxaXXov di ovx

elgy ctXXa &vo xerrtt rcfvrov enleXotTtate' ol'^wi^ otl luaKgav

CLTto afiagivj/Miv acoii^gla' ol'uoi , ozi ayev^Üi^fier cog ro air*

a^X^/S»- ^ov TtoTE qivyciÖEvvn' ua/.oivEig 'Aal TtQog Ttoictv av?.i-

tei TTjv fQ7]uov, fgrjwv ßoijx^eiag rov Hgodgofnov frgoXiTTwv

;

CLfineXov u4lyvn%ov (.ler^gag ti^v t^ijV itiiyjp' f'^i?" «."Otö-

Tia.g v.m tij yrj Ttjg irrayyeXlceg ürtT?*!' fveggi'^ojaag y.m

^qiyyt^ aov tiov diöayfÄdrüiv , tüv ^Umüv ^Ai£, nvxXo^ei^

yrsQugfQciyfitoGag, h'a ti aoi cnkrj TcaTaXeXeitvrai vvv %al

XiualvtTiu ctvfi)V vg Iv. ÖQVfAoVy 6 awiTralog; tL di ovn

iTvißXeTteig avQavov Ttjg vi^aov Ttjg zara ae ttal xaragTiteig

ofiftalov Tompf, fj[v ^ de§ta aov igmevas; 0iXift:ttijat6g

üfir Ki>Qiv&i6g dfti* FaXcnnjg' ^Eqtiaiag* diä JlavXov TtQOg^X-

^oy* ita Ilavlov nmiaxtmja* lUxvhov d-iag mtoXavtiv

om Ixctf* vi /utj %a> tm Jhx6hjv anoXaüa httazoXiäv; aAX*

vi-ieXg fiiv tov vfihegov ^eov xai ßaatXia 'Itjootv fufirjaccfievoi^

tbv If aidlov ftiv tolg TraTQixolg iTvavaTtavofi&fOv 7c6X7roi>g iv

oi)^avoig, nuTeld^owa ö' lotegov -/.cu negt Tr^v yrjv ytai ue&'

^fjBQcdv bXiyv)v diccrgißag aicb Trjg yi^g i7caveXlKiia jcauv ug

T« ovgdvta, yMiaßdvTeg wg ctit ovgavov Tijg vt^aov Trjg Ttegl

riiag vxtl avzoi nai oXiya toig negi rji^iag IvdiaTetgKpareg

ngdyf.mai -) 7T€gi rov vfieregov y.ccl TraXiv ovgavbv ejr€Taad"rjTe.

TO de oinUzi ovpdyeiv 1%^ ovdi toiq tov Xqi.aTOv awe^'

Cod. Vat Gr. 573 fol. 4Sr. Lazzeri hat den Brief gedruckt,

miscellaneorum ex mss. libris bibl. collegii Romani soc. Jesu, Romae

1754, I 76; All ati US (bei Mai, Nova p. bibL VI 2, 177) giebtdie üeber-

fichrift in etwa5? abweichender Fassung.

*) Handschr. ngay^ntct.
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über die Abdankung des Patriarchen Michael. 71

Qfioiovv tsaaaQCtKOPTCi /a^ tjiiQai xal VTtig zatzag (.ir/^ov

(ABna zfpf %ov TtQwvov rvctdCOiXi^ov avaXrjXpiv /mI ovda^ov tfiuv

6 aXlog jtOQOKlrjTOQ. (og eY&e fiOi ix %ov ctvvov ovq<xvov %ai

6 devregog fitvä Ttgarcov 'ActiantaiKi Tvagaitkrjfsog xai

htßwv hLBidt» avayytlu (de) nofiol vit (ratnjQia wxt yXaiaaQ

itvQivTi Tuahuv fie nof^ainsvdousv, aAAa rovret pih otvoi t$
•d-etf cfiXov ayotto' t6 6e vvv t%oy XBmo\ffvxov(.ievj uaXXop di

axptxovpiev^ ooqxaxaxrj V'^'X^» w «FcJwfi^, %6iv awv^) f4e/.ivrjfiivoi

TtQOQQijaetüv rs xort ayttfei/famv. ^Tti d-Bov %ai ityyiltov

^ijlLtiav zrjv y,oa}.uy.i)v diaiitaQrvQOined^a' (xa^öf-ieS^a zaig a^ft'

Qiazoig yAwWcffg, icQäyi.ta fi}]öt eig eXriidag oXiog Tteaov

avd^QWTKj} vovv ixovzL' zo /iQiozov zovziov '/,ai zeXevzalov tijg

fieydlrjg l-^i^Xriaiag ccTroGzegovfAed^a q>eidoi z^g tavziov Ccor^g

vxu oojzjiQiag, /Va ur^, zovq rorrorg^) exelvovg zovg zoig ayioig

rtooiv vfiiuv Tieguiaztjd-evzag yiazai^eiojitevoi^ avzov 7Cqv zi,v

^Xr^v ccfia zaig fivijfiaig aneQBvyoifie^a, ^Qogxvvw za Ixvr/

%i!iv \9Q^ Jtodwv zov ayianasov fiov defffcorov wxl evegyazot
'

aona^Ofiai xat aov tb ayiov zqvxivov nah zov fiovdvov t6

anQOv elg aytaafior wi$ (upd-akfiotg TtBQizidTjfti %at zovro

evxofiai ngo votv a^Xa»v <r£ fitva S-sov Sb^i^ fipp vcAet'-

%uia» fpctgad-Bivca nvoi^» 6 vutv ctyiwv wxj&v üov dovXog tuxI

Ttaig aov SBodotifog,

Der Brief ist aus dem Jahre 1146 und bezieht sich auf

die freiwillige Abdankung des Patriardien Michael von Con-

stantinopel , der davon , dass er zuvor Abt des Klosters der

Insel Oxeia gewesen, den Beinamen Oxites führte und kaum
drei Jahre auf dem Patriarchenstuhle gesessen hatte. Da er

sioli nun in sein altes Kloster zurückzog, warf er sich vor der

Schwelle der Kirche nieder und hiess die Mönche über ^>ich

hinwepfsehreitcn zur Busse, dass er ohne Nutzen und Heil die

Abgesehiedenlieit des Klosters mit dem glänzenden Schein der

Patriarchenwtlrde vertauscht hatte*). Recht ein Gegensatz zu

dieser demttthigen Selbstauklage ist der Brief des Prodromus.

*) Handschr. TQonovg.

Nicetas 105. Cinnamus 64 scheint zu glauben, ^Iichael sei als

Patriarch gestorben.
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72 Bhetorik imd Christenthani.

Voll Sehnsucht nach dem Hirten, der die hauptstädtische Heerde

Terlassen hat, toU Trauer, dass Heil und Trost entirichen sei,

greift er zu einem Ausdruck unchristlicher Schmeichelei. Die

Insel Teigleicht er dem Himmel, den Patriarehen aber Christus

selbst Denn wie Jesus, der Gott und König, seit Eivigkeit am
Busen des Vaters ruhend, danach herabgestiegen sei, um ein

weniges auf der Erde zu weilen, bald aber wieder zurück-

gekelirt sei zum Himmel, so sei auch uacli kurzer Frist der

Patriarch wieder zum lliuimcl seiner Insel emponreflogen.

„Von hier an aber stimmt der Vergleich mit Christum nicht

mehr. Demi vierzig Tage und mehr sind veriraiigen, und der

Tröster ist nicht ''Äieder erschienen. O, dass or aus dem näm-

lichen Himmel wiederkehrte und mir das Heil von dort mit-

brächte und verkündete, und mich begnadete, mit einer Zunge
von Feuer (er denkt an das Pfingstfest und die Ausgiessung

des heiligen Geistes) zu reden,"

Eine Art des Veigleiehens, die, dem abendländischen Ge-

ftkhl anstössig, ja blasphemisch, hier in der völligen UnbefaDgen-

heit einer heidnischen Bhetorik vorgetragen wird. So nimmt
selbst ein £rzbischof kein Bedenken, Heracles, Perseus und
Christus in einem Athem zu nennen. Leo Allatius von seinem

rOmisch- katholischen Standpunkt hat eine heftige Anmerkung
dazu gemacht^). Nachdem die italienische Renaissance sich

jener byzantinischen Freiheiten in weit^jelicndc^m T^mfang be-

mächtigt hatte, ist man empfindlicher geworden gegen die

Frucht sowohl wie geizen den Samen.

Wir nehmen von hier zu einer weiteren Betrachtung Au-

lass. In der Einleitung seines grossen Sammelwerkes rheto-

rischer Schriften der Griechen bemerkt Walz, dass kaum eine

andere Kunst sich so stetig bewahrt und aller griechischen

Bildung zur Grundlage gedient habe wie die RIk torik von den

Tagen Gorgias' des Leontiners an bis auf die Eroberung von

^) Die Stelle ist in der Monodie des Michael Acominatas auf seinen

Bruder Nicctas bei Lambros, Michael Acom. I 345 ff. § 48, Allatius

de Nicetis hei Mai, Nova p. bibl. VI 2, 30. Häufig werde« die Kaiser

mit Christus TergUchen, z, B. das Gedicht des Prodromus bei Mai
^Hr. XYI.
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Bhetcnischer Unterricht 78

GoDStantinopel herab — Die Schüler im 12. Jahrhundert

lernen beispielsweise die verschiedenen Arten der Darstellung

einüben auf Grund der fiintheihmg, die ein Jahrtausend zuvor

der Zeitgenosse des Marc Aurel, Hermogenes von Tarsus, fest-

gestellt hat Der Wandel der Zeiten verrilth sich nur darin,

wie die Beispielsammlung zu diesen Lehren durch christliche

Themata nicht ersetzt, aber vervollständigt worden ist Man
findet in den TrQoyvfuvdo^iora des Nicephorus Basilaces aus der

Mitte des 12. Jalirhunderts das folgende merkwurdi^a^ Neben-

einander 2). Unter den Krzählungen liest man Geschichten von

Achill, ()dyss( US und Ilcraeles, von Myrrha, Pasiphaß und Danaö.

Die erst(^ Chiie hat zum Thema: man soll Gott nachahmen im

Wohlthun, und beginnt mit dem Lob des Vaters Groirorius und

der himmlisclien Weisheit. Die zweite Chrie behandelt einen

Vers des Sophocleischen Aias. Die Ethopöien^) vollends sind

ein Muster der Verträglichkeit heidnischer und christlicher

Dinge. Die erste heisst; was wohl der Hades gesagt hat,

als nach vier Tagen Lazarus von den Todten auferweckt wurde.

Eine andere: was wohl DanaS gesagt hat, nachdem Zeus in

Gestalt eines goldenen B^ens ihr genaht war; was Zeus ge*

sagt hat, als er lo in eine Kuh verwandelt erblickte; was

Simson sagte, nachdem er geblendet war; was Zacharias sagte, als

er nach der Geburt des Johannes die Sprache wieder erlangte

;

was Eros sagte, da er einen Holzhacker die Axt an die in

einen Baum verAvandclte Myrrha legen sah. Es folgen Themata

aus der griechisclien Geschichte und Sage, dann wieder plötz-

lich: was die Gottesmutter wohl gesagt hat, als Christus bei

der Hochzeit von Gana Wasser in Wein verwandelte. Was
der Knecht gesagt hat, dem I'etnis ein Ohr abhieb und den

Christus wieder heilte. Was Petrus sagte, als Simon Magus

aus der Luft herabstürzte, und er danach auf Befehl des Nero

zum Kreuzestod geführt wurde. Was Joseph sagte, als er auf

^) Man sehe übiigeüs Rohde, Der griech. Roman 296.

^) Im 1. Band der Rhethores Graeci p. 421 ti., unvollständig bei

Leo Allatias, Exccrpta varia p. 125 ff.

*) Die D^lnitioii dar ^ß^onoita im 9. cap. der ftQoyvftvuüftma des

Hermogenes: ^ihonoitit itnl fiffAifOts tj^ois htv»Ufiivov TiQogmnov, oltnv
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74 Lehrbuch des Bhetors Nicephorns Basilaces.

tfie Anklage des Weibes des Potiphar ins Gefäng:niss geworfen

wurde, und so foit. Immer auifo neue bestätigt die Ausführung

dieser Themata die Thatsache der völligen Unbefangenheit, mit

der sich die Bhetorik dem Ghristenthum gegenüber bewogte.

Indem aber nicht nur die staatlichen, sondern auch die meisten

kirchlichen Würdenträger die Schule der rhetorischen Bildung

durchzumachen pflegten, kann es nicht Wunder nehmen, dass

die Kirche nun auch kein Bedenken trug, den Lehrern der

Khetorik die Bibelexegese anzuvcM'traiK^n. Sollte man aber nicht

denken, dass in der heidniselieii Vorbildung dieser Männer eine

Gefahr lag, und dass iWv Disputirsiicht und dem dogmatischen

Streit Thür und Thor geijffiiet ^Yurde? Die Lebensgeschiehte

desselben Nicephorus Basilaces, mit dem wir uns soeben be-

schäftigt haben, ist dafür ein belehrendes Beispiel.

Im Benia, dem durch eine Schranke für die Geistlichkeit

abgegrenzten hinteren Baum des Mittelschiffs, befanden sich

zwei Kanzeln, Ambonen, an der Nord- und Südseite der

Schranken, die eine für da« Vorlesen und die Erklärung des

Evangeliums, die andere für die Episteln').

Um die Mitte des 12. «Tahrhunderts wird nun als Professor

der Erangetienexegese an der Sophienkirche der berühmte

Bhetor Michael von Thessalonike genannt^), als sein College

für die Briefe des !Paulus unser Nicephorns Basilaces^). In

^) Daher w'ml in übertragener Bedeutung ß^fta ^ordo eccieslasticiis

gebraucht und dem Senat (avyxXrjros ßovl^) gegenübergestellt

2) Die Sophienldrche hatte nach der Beschreibung des Silentiariers

nur einen Ambon. In diesem Falle pflegten zwei Lesepulte darauf ange-

bracht zu sein, wie man es an dem Doppelambon in San Marco iu Venedig

links vor der Marmoiisciiianke des Piesbytenuiiis noch heute sehen kann.

') Kicetas 275 f.: rov lifayytliimv umfiaivw» AxQißavru* Bei

Miller, Catalogue des mss. grees de la bihl. de l'Escuriid 205 eine

tvttyytUov xv^, MiXf^nX tov Biaaalovitais rov xal fittIttTOQOs r&v ^^o-
Q<ov yfyoroTOf p. 212 kommt er als nQmiHiatog und olnovfAtmtAg

(StiidaxttXos vor.

Nicetas l. c. spendet ihm grosses Lob. Man sehe auch des

Allatius Bemerkungen zu dieser Stelle in der Einleitung seiner Excei^pta

varia. — Bezeichnet als rijiv ftnoaxoXmv diänaxalog bei Mai, Spicilegium

Rom. X 71.
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dieser Stellung riefen die beiden Mäimer in Folge eines

Zwistes, den sie mit einem Diaconen hatten, ein Äergemiss

der gesammten Kirche hervor. Da sie nämlich diesem ihrem

Nebenbuhler zu schaden und aus seinen Worten einen Strick

zu drehen trachteten, warfen sie ihm vor, er habe in ein^

Predigt zwei Naturen in Christo bekannt und die verderbliche

Ketzerei des Xestorius wieder herauflieschworen Diese

Nachrede aber war nicht sobald üilentlich fxeworden, als sieh

Parteigänger für und wider erhoben und die Aufmerksamkeit

der oberen kiiTbliclien Behörden erregten. Skullen der Väter

und anderer Autoritäten wurden gesammelt, um das angeariffene

Dogma zu stützen; im Laufe der Berathungen und Verhand-

lungen ward Nicephoms Basilaces als der eigentliche Urheber

der Angriffe erkannt-); man erhebt Klage über die krankhafte

Streitsucht, die dialectischen Künste, den Disputir- und

Zweiflergeist Wohl zu bemerken ist auch die Begründux^,

mit der auf einer Versammlung im Palast des Patriarchen der

Erzbischof von Dyrrhachium einer von denen, die nachher

verdammt wurden <— seine Zweifel über die Rechtmässigkeit

des bestehenden Dogma äusserte. Er schäme sich smer Un-

sicherheit nicht; denn habe nicht der grosse Gregor von

Kazianz gesagt, durch sein ganzes Leben wolle er ein Schüler

bleiben ? so sage einer der heidnischen Weisen (t(Zi' I'^oj aocpcov)^

auch um die Weisheit und Einsicht, die erst im Alter konmie,

sei es etwas gutes. „Denn die heiligen Väter gestatten uns,

von den heidnischen "Weisen Belehnmg zu nehmen^)."

Eben dies war es, was die abendländische Kirche abgelehnt

und verworfen hatte.

Nicephorus Basilaces und seine Anhänger gingen ihrer

Würden verlustig; damit aber das Andenken dieser Mvolen

^) GinnaiauB 176 f.

^ Die Acten aus dem 24. Buche des Thesanms des Nicetas bei

Mai, Spicil. Rom. X 1 flF. - p. 64, 71 f.

") Bei Mai p. 23. Noch im 12. Jahrhundert fand es der Bischof

Nicolaus von Methone wie einst Johann Pliiloponus im 6. Jahrlmudeit

angezeigt, gegen den Nenplatoniker Proolns zu schreiben. Man sehe den

mehrfach erwähnten Aufsatz von Uli mann.
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76 Selbstporträt des Ehetors

Anfechtung des Do^^^ina und der philologischen Ursprünge des

Streits vor der Nachwelt gebrandmarkt werde, hat Nicetas in

seinem grossen dogmatischen Werke unter den anderen Ketze-

reien auch die der Parermeneutcn verzeichnet Er versteht

darunter Leute, die aus teuflischer £brb^er und Liebe zum
Paradoxen eigene, unerhörte Auslegungen der Schrift Torbringen,

„wie z. B. zur Zeit des Kaisers Manuel zwei (deren Namen
hier nicht genannt werden sollen) darauf verfallen und ihrer

Würden in Folge dessen entsetzt worden sind. Trotzdem sie

aber ihre Abweichung vom rechten Glauben einsahen, wollten

sie doch nicht widerrufen, da es ihnen eine Schmach und

Schande dünkte, eine Behauptung gezwungen und zur Busse

zurückzunehmen ^)."

Völlia- in seiner wahren Gestalt soll uns zum Schluss dieser

.^Ketzer' erscheinen in einer seiner Schriften, die erst neuer-

dings an den Tag gekommen ist Es ist eine Vorrede in Art

einer Selbstanzeige, die Nicephorus schrieb, als er auf Veran-

lassung einiger Freunde seine Werke sammelte Wer dieses

Stück nicht gelesen hat, kann sich doch schwer einen Begiiff

machen, was an Selbstberäucherung imd Eigenlob geleistet

werden kann. Wir sehen den Helden als Lehrer der Eethorik

in Mode kommen; man läuft zu ihm; sein Stil erregt Auf-

sehen, dass sich um den „Basilacismus*^ eine starke Partei

bildet, wie einst der Philippismus in Athen die Anhänger

Philipps von Macedonien zusammenschloss. Von der Feinheit,

Gew:ähltheit und Leichtigkeit seines Stils, von seiner Be-

herrschung der metrischen l'ormen weiss er nicht genug zu

rühmen. „Wie ich aber zu der Wiese unserer göttlichen

Weisheit gelangte, da wurde mir, wie wenn ich Lotos ässe,

und ich kam in die Gewalt des Geistes und hörte den Spnich

:

Selig sind die Leid tragen, wehe aber denen, die lachen, — und

^) 1. IV cap. 43 im 25. Band der Max. bibl. vet patruni Lugd.

Aus einer EisCurialhandschrift , die noch manches lutcrcsaaiite aus

der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts enthält, herausgegeben von

Milier ün Asniuure de l'association pour r^coiiFagement des ^tndee

grecques en France 1878 p. 135 ff.
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X^icephorus Basilaces. 77

ich erwachte wie aus einem Ilausch unH warf meine Spielereien

ins Feuer, auf dass ich selbst entgehe dem imverlöschlichen

Feuer, das der Spötter •wartet." Aber niciit alle billi.irten

dieses sein hartes Urtheil über die Jugendwerke und meinten, an

einen Achill, selbst wenn er in den Windeln liege, werde sich

kein Thersites wagen ! Und so sammelt er, was er noch finden

kann, Verse, Briefe, panegyrische Beden, Gerichtsreden und

macht auf alle besonderen Schönheiten eines jeden Stückes in

woblbewusster Weise aufmerksam* So viel Glanz aber muss

natOrlieh den Neid wecken, und wie er auf der Kanzel im

Bema der Kirche steht und die Menge sic^ um ihn di^gt
„wie die Mücken an die Mildi^ und er durch die Länge seiner

Reden die Geistlichen ärgert, die sich zudem durch seine

moralisirendeii Betrachtungen getroffen fühlen — „(lenn das

Lob des Paulus ward als eiue höhuisclie Anklage vei-standen" —

,

so begann man, ilm einziiscInMulNtMi , Indrm man ihm liefahl,

iiU^r vmm gewissen alten Epistelcommentar in der iixegese

nicht hinauszugehen.

Da flie sehliessUche Katastrophe nicht erwähnt ist, so mag
diese Schrift einer früheren Zeit des Kicephorus angehören.

Die Einbildung des Verfassers imd die Naivetiit diesei" Em-
pfindung sind erstaunlich. Das Selbstporträt ist eiue Garricatur

geworden.

Indem man sich das Bild des Theodoras Prodromus ver-

gegenwärtigt, kami man ah gewissen gemeinsamen Grundzügen

den Typus des griediischen Bhetors erkennen, wie ihn in seinen

seltsamenLebensbedingungen und psychologischenEigenthttmlich-

keiten auch ein so spätes Jahrhundert zeitigen konnte.
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Johannes Cinnamus.

In einer Trauerrede auf den Tod des Eustath ruft der

Erzbischof von Athen Michael Acominatus Grammatik, Rhetorik

und Philosopiiie als Klageweiber herbei; insbesondere die Rhe-

torik liabe dem Verstorbenen hohen und neuen Glanz zu danken

und die Erlösung aus der schlimmen Manier derer, die Poesie

und Prosa verniisclien und ganze Lastwagen poetischen

Schmuckes auf die Prosarede häufen^). Der Bruder des Erz-

bischofs von Athen, der Geschichtschreiber Kieetas Acominatus

verkündet im EingajDg seines Geschichtswerkes ähnliche Ab-

sichten der Stilreform : er will der Vennisehung der Stilgattongen

webren. Denn da die Gesehidite nur die Wahiiieit sudie^

nicht den Effect die Bhetorik, noch den Phantasiereiz der

Poesie, so müsse sie auch deren Stüdgenthttmlichkeiten ver«»

schmähen nnd ankämpfen gegen die hergebrachte nnd beliebte

Manier, in einer prunkvollen, dunkelen, vielverschlungenen

und vieldurchbrochenen Redeweise zu sprechen. Der Geschichte

stehe, nicht zuletzt auch deswegen, weil sie mit einem mannig-

faltigen Publicum zu rechnen habe , worunter auch der 1 1 auen

gedacht wird , ein durchsichtiges und einfaches Gewand am
besten^). — Wer auf Grund dieser so kundgegebenen Ansichten

heften würde, ein leicht Yerbtandliclit: s , tiiissi^es Griechisch zu

lesen . ginge einer Enttäuschung cntgt arn. Schon die ein-

hntenden Sätze stehen in ihrer mühsamen Fügung in merk-

1) E Hissen, Michael Acomioatiis p. 89. 104 und sonst

^) Nicetas p. 5 t Auch sehe man Niceph. Basilaces im Annuiuie

1873 p. 149.
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Stil des Cinnamus und Beiner Zeitgenossen. 79

würdigem Widerspruch zu dem Programm, das sie enthalten.

Eustath, dessen litterarischen Eintluss die beiden Brüder

Micliael und Nicetas Acominatus in ihren Schriftwerken be-

kunden hat nur dem Ueberniass einen Danini setzen wollen;

den poetischen Schmuck (to Ti)g US^cjs avd-os) mochte man
nicht ganz und gar missen.

Einer aber hat diesen Bann durchbrochen und wenn nicht

ein classisches, so doch ein gutes Griechisch geschrieben, der

Historiker Johannes Cinnamus. „Minun est, inter tot alios

posterioris saeculi seriptores tumultuarie in dicendo scribendoque

delirantes, hune tantum sapuisse'' — mit diesen Worten be-

schliesst Leo Allatius, der gelehrte Grieche des 17. Jahrhun-

derts, sein Urtheil Qber den Stil des Cinnamus'). Auch mag
solcher Vorzug einem Macenas der Spfttrenaissance Veranlassung

gewesen sein, dass er einem Ettnstler aufgab, die Züge des

Cinnamus zu finden und in Erz zu verewigen. Das bayerische

Nationalmuseum in München l»ewahrt diese Broncebüste ®), die

uns ein Reweis ist der unbetainxenen litterarisclien Schätzung,

welche das damalige Geschlecht selbst einem Byzantiner nicht

vorenthielt.

Zustand der L eberüefernng.

Das Geschichtswerk, auf das sich der Buhm des Cinnamus

gründet, führtden Titel: initofit^ tcov wjeroQ^otfiazonf%^ fiaxaghi]

ßaaiXsl yuxi noQ<fvQoyevvrjfi(^ vLVQ(p 'kodvvr] nT) Kof.ivrjV^i zal

äq^fffjiaig tüv nijax^iwfov aoidifUf» vi^ avrov ßaaiXü

*ltadwjß ßaaihn^ yqaptfimiwp vtp Kivmfif^*)» Es behandelt

M Lambros, Mt/arß Axomvajov rov Xtmdrov xa at^fOPOt
Athen 1879/80, iisaywyi, p. 14 u. 37 ; II 505.

Pe Symeonibus tliatriha, in Combefis, Origg. rerumque Constan-

tinopoUtäi uiii manipuluä, Parin 1G64, p. 149 1.

*) Im II. Saal des zwelteii Stodces. Die alten Inventarien der Kirnst-

kammtf, der die BQste angehörte, geben, wie mir Herr Diiector v. Riehl

g&tigst mitüheilt» keine Nachricht aber ihre Herknnft. Die Zeit ihrer Ent-

Btehang setzt doch wohl 6esi Druck des Geüshichtswerices Toraos« Der

erste ist von 1652.

*) Die Ueberschrift setzt wie die Einleitung Manuel als verstorben
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80 Liicken im Text

dem entsprechend kurz (y.ari imtofxr'iv^ wie p. 5, 4 wiederholt

wird) die Zeit des Kaisers Johannes, ausführlich aber und

haupMchlich die Kaiser Manuel. Leider ist der Sdduss ver-

loren; die Handschrift bricht mitten im Satz ab.

Und nicht genup: damit. Eine aufmerksame Prüfung hat

uns im Text eine Keihe von Lücken walirnehmen lassen, die

zu der Annahme führen, dass das Werk, so wie es uns vorliegt,

unvollständig ist.

Die Stellen, die dies darthun, sind folgende:

1. p. 21, 17. Manuel wird als der jüngste von den Söhnen

des Johannes bezeichnet, tig ptoi TtolXamg iggi^ij, vatofog.

Diese Angabe findet steh aber zuvor nur einmal : ^. 16, 9.

2. p. 61, 4. Von Andronieus wird gesagt: ov rtoXvv Iv

tdig h'fifc^^ev ifrou^aaued-ct Xoyov, Er findet sich an kdner

Stelle zuvor erwähnt

8. p. 66, 15. Der Türke Solymas kennt die Unwider-
stehlichkeit des Kaisers, iBozov, x aS- OTceg f.toi dBÖii]y)}T a

i

,

71 toi zov oiivjl; Aa'loyQaictQ XeyoiiEvov ßovvuv rqi '^Pwfiauov

oriiui^ag ot^aii^ Kata xodtog yt s rj&T]. Von diesem Kampf

war p. 40 die Rede, aber nicht von dem türkischen Führer.

4. p. 95, 19. Sotas, ov TrloiKi) te y.cu ytvei y. a x)^ a tt s q

tYQr.iai ölsvsyxovia ... es war noch nie von ihm die

Hede.

5. 23G, 15. Herzog Heinrich, der Manuels Nichte ge-

heiratiiet hat, ajofteg ^Sij ftoXkay,ig Iqqiqi^ii, Dieses ist

das erste Mal.

Wie will man es erklären, dass eine Eeihe von Angaben,

auf die im Verlauf der Darstellung als auf froher bereits mit-^

getheilte verwiesen wird, gleichwohl im vorliegenden Text nicht

zu finden sind? Die einfachste Annahme ist, dass der Schreiber

der dnzigen Handsdirift, aus der wir schöpfen können. Stocke

des Originals ausgelassen und so seine Vorlage gekürzt hat.

Wie häutig dies geschehen ist und wie viel fehlt, ist ganz

uniiiögiicii zu sagen. Setzen wir einen Augenblick den Fall,

voraus. Das Beiwort doiätftos wird nur fiUr Verstorbene im Sprachgebrauch

dieser Zeit verwendet
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Die Uistoriea des Cinnainus eine £pitome. 81

das Orifrinal von Anna Conmenas Alexias wiiio verloren und

wir hätten nur jene Epitonie, von der früher die Rede war,

so würden sich uns die Lücken, zumal das Excerpt geschickt

hergestellt ist, nicht anders verrathen als bei Ciunamus. Im
6. Buch erwähnt der Epitomator der Alexias eine h'^iga

Gv^ßoh^^ wo er die erste abei^;aiigen hatte, und ein anderesmal

liest man: o tqcwXog hMvog Mon^acog, ov 6 layog q>&aüag
idi^l(oas^)^ indeas man die Stelle, auf die verwiesen wird,

vergeblich sucht. In den meisten Fällen aber ist es weit

weniger leicht^ eine Lücke zu erkennen. Der folgende Fall ist

schon verwidselter. 8. 10 erzahlt Ginnamus, wie die Ungarn
nnter Eaiser Jobannes Belgrad bis auf den Boden zerstört und
die Steine zum Aufliau einer anderen Feste, Zeupnin, ver-

wendet hal)eii. Unter Manuel aber, fugt er hinzu, sei in

wundemmer Vergeltung mit den Steinen von dem eroberten

Zeugmin R(»lgrad von den Grieclien wieder aufgel)aut worden.

Doch wolle er das erzählen, wenn er zu jenen Zeiten komme.

In der Tliat wird am gehörigen Ort i p. 114 f.) die Eroberung

von Zeugmin durch die Griechen vermeldet, später auch wohl

Belgrad erwähnt (131 und 214) und hierbei gesagt, dass das-

selbe, Aad^aniQ eYgtjTai, aus dem zertörten Zeugmin neu-

gebaut worden sei. Die Geschichte dieses Wiederaufbaus fehlt

aber gänzlidi. — Wenn wir selten in der Lage sind , Lücken

im Text des Cinnamus beptimmt nachzuweisen, so hat dies

noch einen besonderen Grund in dner scfariitstellerisdien Ge-

wohnheit desselben, die dem Epitomator das Geschäft wesentlich

erleichterte. Wenn nftmlich Cinnamus ein Ereigniss erzählen

will, erwähnt er sehr häufig zuerst kurz das Factum, um die

Einzelheiten nachfolgen zu lassen. So p. 6: Der Kaiser zog

g(\Lj:en die Stadt Sozopolis und eroberte sie; „wie dies geschah,"

will ich jetzt erzählen -. Ks folgt die Beschreibung der Lage

von Sozopolis: ,,S() also lag die Stadt". Der Kaiser verzweifelt

erst, sie einnehmen zu können: dann aber konunt ihm ein Ge-

danke, der ihm die Stadt und grossen ituhm j^ewinnt: „welches

diese List war, will ich sagen". Nun wird zum Schluss die

1) Bei Hdschel p. 103^ letzte Zeile and 110, 18.

C. Veamann, Qi1«oh. GMCliidttsslur. 6
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82 Epitome der Alexias.

Kriegslist boschrieben und die Einnahme der Stadt. Wenn der

Epitomator sich mit der Hauptsache begnü<rt. und die Anhänge

weglässt, wer kann ihn contioliren V Dass ein Epitomator nach

einem bestimmten Prineip verfahre, sich tiU ixewisse Sachen

interessire, andere als gleichgültig übergehe, kann gewiss vor-

kommen. Häufig aber entscheidet die blosse Laune und Be-

quemlichkeit des Schreibers. Vergleicht man z. B. die Epitome

der Alexias mit dem Ori^nal, so findet sich erst am Schluss

des ersten Buches ein grösseres Stück übersprungen Sia Trjv

7vokvyQaq>iap^y von da ab wird Streeken weit mit allem Detail

und wörtlich abgeschrieben, dann eine Geschichte völlig aus-

gelassen, eine andere in wenige Sätze zusammengefasst Die

ersten 7 Bücher werden gleicherweise in der Epitome unter-

schieden; den Rest der Exoerpte aber vom 8. bis 14 Buch

drängt die Epitome in ein unförmlich langes 8. Buch zusammen«

so dass von den 148 Seiten der Handschrift auf die ersten

7 Bücher 106 kommen, also durchschnittlich 15 auf jedes,

42 Seiten dagegen auf das eine achte Buch. Die Epitome

bricht wie die Historien des Cinnamus mitten im Satz ab und

entbält kerne Excerpte aus dem Schluss des 14. und dem

ganzen 15. Buch-).

Die 7 Bücher des Cinnanms sind von verschiedenem

Umfang. Das vierte hat mehr als die doppelte Länge des

ersten. Ist dies aber die ursprangliche Eintheilung und Ver-

theilung? 7 Bttcher giebt die Bonner Ausgabe. Du Gange in

der Pariser Ausgabe von 1670 bloss 6- Btlciher, der erste

Herausgeber, ToUius**), gar nur 4, indem er vom 4. Buch ab

keine Eintheilung mehr macht und dieses letzte Buch zu einer

1) Höschel p. 84. Aiiüallend vollständig ist die Geschichte des

Italus am Ende des 5. Buchs.

Eine Epitome des üßeetaa, die ich veigUdien habe (Cod. Yat. gr.

981 foL 145'X li^ das Prodminm weg mid übarBpringt die Bttehergrenzen.

So schliesst die Epitome die Bacher aber Manuel ohne Unterbrechnng an

das über Johannes und gdit von p. 289, 4 der Bomier Ausg. sofort zu

291, 5 über.

0) Jo. Cinaami historiarum Ubri IV, Utrecht 1652.
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Abtlieiitmgeii der vaticauischeu Cimiamiu>haudschrit't. 83

iiioiiströsen Länge sich ausdehnen lässt. — Die Erklärung dieser

Unsicherheit wird uns die Handschrift nicht scliiildig bleiben.

Im Cod. Vat. gr. 163, der fünf historische Werke enthält^),

nimmt Cinnamiis 48 Blätter ein von fol. 221 r bis 268 v. Die

erste Seite begiimt unter einem rothen, vom Kreuz imd den

Zeichen IC XC gekrimten Omamentstrcifen mit der Ueber-

Schrift, die drei Zeilen füllt und gleichfalls mit rother Tinte

ausgeführt ist Am Ende der dritten ZeUe stehen, unmittelbar

an den Titel sich anschliessend, die in der Bonner Ausgabe

fehlenden Worte: loroQitav loyog a*).

Auf fol. 225r steht mit rother Schrift ^wfiaiKi^g iaiogiag

ßißUov ddiEQov. Ein Omamentstreifen ist nicht vorhanden.

Von hier ab findet sich keine Ueberschrift mehr. Dagegen

fol. 235 V, wo die Bonner Ausgabe das dritte Buch beginnt,

ein rother Omamentstreifen. Ebenso fol. 243 wo die Bonner

Ausgabe das vierte Buch beginnt, ein rother Omament-
streifen.

Wo die Bonner Ausgabe ihr fünftes Buch beuinut^), hat

die Handsclirift fol. 253 v als einzige Unterscheidung eine leer-

gelassene Zeile und auf fol. 260 v, wo die Bonner Ausgabe das

sechste Buch beginnt, gar nur ein Alinea.

Dagegen findet sich fol. 267 v wieder ein rother Omament-
streifen, und hier beginnt die Bonner Ausgabe ihr siebentes

Buch.

Wir bemerken also, dass nur die zwei ersten Bücher als

solche ausdraddich bezeichnet und nmnerirt sind. Im tlbrigen

sind dreimal durch rothe Omamentstreifen Abschnitte gekenn-

1} Die Besdireibiing der Handschrift bei Wilken, Renim ab Aloio.

primo geBtanoon libri IV, 1811j S. XYIII Anm. 17 ist nicht ganx

zuverlässig.

^) Die rothen Initialbuchstaben der Handschr. sind willkürlich ange-

wendet, oit bei Wörtern, die mitten im Satze stehen: z. B. fol. 235»

(=ed. Bonn. 86, 23) Toxi Jaanorov oder fol. 229 (=54, 13) T^J "jPto-

*) Der erste Satz des fönllffli Bttcfaes des Bonner Anegabe stäit in-

dessen m der Handsclir. diesseitB der leergelassenen Zeile. Sie beghmt

den neuen AbBchnitt: d Si ßaaUibs * • •

6*
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84 Jetzige und ursprüngliche Fonn.

zeiehaet, und zweimal bat der Scbieiber a ünea brennen ohne

sonstige Unterscheidung. Diese kleinen Merkmale gewinnen

nun dadurch eine gewisse Bedeutung, dass sie sich mit einer

bestimmten Eigenthiuulichk(üt der Coiuijosition verbinden. Von
den in der Handschrift nicht nunierirten Büchern nämlich be-

ginnt das dritte , vieite und .siebente mit einer kleinen oiien-

tirenden Kinloitnng, das ftlnfte und sechste aber schlipsseii sich

ohne eine derartige in Fonn einer Recapitulation erscheinende

Auszeichnung ohne weitere Unterbrechung an die vorangehende

Erzählung an. Nun sind aber die erstgenannten zugleich

durch den rothen Streifen gekennzeichnet, die letzteren durch

das blosse Alinea, was .denn auch Du Gange veranlasst hat,

statt dieser Alineas, die keine Anfänge bezeichnen, das fbnffce

und sechste Buch seiner Ausgabe an einer anderen Stelle be-

ginnen zu lassen*). Es ergiebt äch uns daraus folgende Ver-

muthung.

Das fünfte und sechste Buch der Epitonie, als welche wir

den überliefeiten Text des Cinnamus erkannt hat)en, hat nicht

den urspriingliclion Buchanfang bewahrt. Ol) — von dem ver-

loren Ljegangenen Sehluss aligesehen - die jetzige Zaiil der

Büclier und ihre Abgrenzung dem Original entspricht, kann in

keiner Weise bestimmt werden^).

>) Das fiknfte » 191, 7 ed. Bonn. oUytiJ und das sediste = 248, 19

ed. Bonn, dk na% , .

") Ich will in dies«? Anmerkung auf eine Anzahl Stelien aofinerksam

machen, die theils fehler-, theils lückenhaft sind. 70, 11 scheint der Ifame

des ydQxovluQiog Basilius zu fehlen, auf den 132, 3 zurückverwiesen wird.

Es ist der Xicctas 65 genannte Basilius Tzintziluce s. — 110, 23

die Stelle Bax/hor tov uq/iCoi Tiavor ist verdorben. Der Archizupon ist

gar nicht in der Schlacht und l]accliiuus ist nur sein l eldlierr (jov y.nali]

OTQarcLQxns^ wie er bei Prodromus heisst^ Miller 768 v. 24). Der Name
des serbischen Archizapan ist Uresis. — 117, 4 statt Mnavo» ist wolü

^ovaavov zu lesen me 262, 21 und 274, 8. — 171, 4 die Erwähnung des

Contosteplianos ist ganz unvennittelt 204, 2 ist zum erstenmal von

dem Serbenftarsten U^filad^Xaßoq die Rede, cScnrc^ fioi ^t^triytirai ngo-

TtQov. Nun war aber p. 113 erzählt, wie von den zwei Briidem Uresis

und De«: e der ei-stere zum Fürsten erhoben ^ird: vkln ravra ttir vmfonv.

Weder diese Anticipation noch jener Eückverweis finden ilu'e Ergänzung.

—
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Composition.

Keine Unteisuchung über Cinnamus leidet mehr unter der

Einsicht, die wir gewonnen haben, als die ober seine Compo-

sitionsweise. Denn wenn die Form verändert und verstümmelt

ist, hat das XJrtheil darüber eine ansidbere Unterlage.

Man hat immer angenommen, dass die Anordnung des

Cinnaiiius eine chronologische sei, und im allgemeinen ist dies

auch riclitig. Ja er scheint diesem Prineip alles andere unter-

zuordnen.

Im zweiten Buch begegnet einmal diese Keiiienfolge.

Es wird die Absotziiiig eines Patriarchen erzählt; darauf gelit

der Kaiser nach Kleinasien, von wo er zurtickgeruien wird

durch die Kunde vom Herannahen der Kreuzfahrer. Hier folgt

nun die Erzählung des Kreuzzuges. Mitten hinein geschieht

der Neubesetzung des Patriarchats Erwähnung, so dass die

zusammenhangende Schilderung im Interesse der chronologischen

Anordnung durchbrochen wird. — Es steht aber dieser Wahr-

nehmung eine andere entgegen. Der Nonnannenein&ll, der

zeitlich zum Kreuzzug gehört, ist des Zusammenhangs wegen

In das folgende Buch verwiesen, wo von sieilisch- griechischen

Verwickelungen gehandelt wird*). Wir bemerken somit zwei

Tendenzen der Composition, die in einem gewissen Streit

liegen.

Wenn Matius schon bemerkt hat, dass Cinnamus seinen

Stil ganz nach Proco]) gebildet habe, so eikcmit man bald, dnss

das nämliche Verhältuiss auch in den liKisteu anderen Fällen

statthat. Die allgemeine Anordnung bei Procop blieb nicht

ohne Einflnss auf Cinnamus. Das Compositionsprincip des

Procop ist aber folgendes.

227, 17 mnss statt n^wiopotaQiou n^toaxQuxoQOQ gelesen wocdoi in

Uebereinstumniiiig mit p. 129, 18; 170, 5 und Kic. 128. — 235, 28 ist

statt llQiufad-Xaßog 'liQoo&Xaßog am lesen, was der Zusammenbang for-

dert. — 261, 10 Ste statt onnors, — Dazu sind die doppelten Sdireib-

arten Geitza und Jatza, Pimgusa und Pusgusa correcturbedürftig.

1) Dabei ist es Cinnamus begegnet , dass er eine Episode des Nor»

jnannenkriegs, ein Seetreffen, doppelt erzählt, 87 u. 101.
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86 Anordmvg bei Ptocop.

Die Menge der vielfach gleiehzeitig neben einander her-

laufenden Begebenheiten hat er nach den Qrten^ an denen sie

sich zugetragcu
,

gesondert und so zwd Bücher Perserkriege,

zwei BücherVandalen- und vier Bücher Gothenkriege geschrieben.

Jede dieser Abtheilungen ist als selbständiges Werk uiit

einer pac?b( iiden Einleitung versehen, und zwar greift Procop

fftr die Gothenkriege zurück bis auf Odovaker und Romulus Au-

gustulus. für die Vandaleukiiege gar bis auf die Reichstlieihmg

des Houorius und Arcadius. Innerhalb dieser räumlich ge-

ßoiidf^teu Geschichtserzählung hen-sclit eine streng annalistische

Ordnung, o x^^l^^ i'lrjye und da£ so und so yielte tkog

He^ta TV) ^foMiu^ z^ÖB oder ^lovanviav^ ßaailel avT(h

x^oro^a ccQxtjv l'^om. — Dies sind stehende Wendungen in

den Historien. Wenn nun auch Abweichungen von dieser leicht

erkennbaren Ordnung sieh finden oder die Einheit des Orts

einmal gestört wird — wie denn z. B. der Nikaau&tand in

Constantinopel an den SeUuss des ersten Buches der Pezser^

kriege angefügt ist, so tritt doch eine iNrindpielle Aenderung

erst am Ende des dritten Buchs der Grothenkriege ein. Hier

vermag Procop die Einheit des Orts nicht mehr festzuhalten

und erklärt dann im nächsten Buch ausdi'ücklich , eine Tren-

nung STii ywQiiov sei nicht mein* möglich, und dieses Buch

werde eine lorogla TtoiKikr} enthalten.

Indem sich Cinnamus die Procopische Anordnung zum

Muster rnihm, ist er doch thatsächlich meist über die lazogia

7toi7.ih^ nicht hinausgekommen, sei es nun, dass sein andere-

gearteter Stoff die Schuld trägt, sei es, dass er ihn mit ge-

^ngerer Geschicklichkeit angrüf.

Ein zusammenhängender Abschnitt wird in der Regel an*

gekündigt mit den Worten: ivrevd-ev tu Ttir UaavQL-awvy Ii'

xtXmoh^f *l%ah.iUiv noXifim^ %a iS &Jt$iQas ^^CW' cv^e^).

Doch würde man sehr irren, wenn man nun in alten FSllen

erwartete, ausschliesBÜch oder auch nur vorwiegend von den

so angekündigten Dingen zu hören. Statt von sieilischen

Kriegen ist im dritten Buch doch meist von Petschenegen-,

1) p. 16. 67. 89. 134.

......^le
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Serben- und Ungarnkriegen die ICede, die hemmend in die

siciliscben Unternehmungen eingegriffen und den Kaiser von

seinem eigentlichen Angriffsobject abgelenkt haben. Erst nach-

dem diese Zwischenkämpfe erledigt sind, kommt, wie Ginnamus

am Scbluss des dritten Buches sagt, grösserer Zug in die ita-

lischen Kriege, die nun im vierten Buch ausführlich bis zu

ihrem Ende erzählt werden, wonach die Darstellung zu den

asiatischen Angelegenheiten übergeht Ueberall kommt das

chronologische Oefbge als die ursprQngliche Anlage zum Vor-

schein'); die zusammenhängenden Stücke, deren Einleitung

und Abschluss sich niolit an die strenge Regel binden, stellen

den Versuch einer kunstvolleren Verknüpfung dar. Wie denn

also das zweite Buch mit Ereignissen der Jahre 1149 und 1152

sohliesst, das dritte mit Geschichten von 1137 und 1139. 1143

und 1147 cin^icleitet wird und Ereij^nisse bis 1156 umfasst,

das vierte Buch wiederum von 1152 und 1154 ausgeht, aus-

führlich die italischen Kämpfe 1155/56 erzählt bis 1158 und
80 fort. Es ist bei dieser Sachlage bezeichnend, dass Ginnamus

für sein Werk doch einmal den Ausdruck x^owx«^ wto&4aetg

gebraucht (220, 22).

Nidits sollte sonach leichter sein, als die Ereignisse, die

das so beschaffene Gescfaichtswerk erzfthlt, chronologisdi fest-

Eustdlen. Der Versuch dazu, der wohl unternommen worden

ist*), hat aber mit zweierlei Schwierigkeiten zu kämpfen.

Ginnamus bietet uns keine annalistische Datirung in der

Weise des Procop*); für die Kriege erwähnt er nur die Jahres-

zeit, in der sie geführt werden. Ihircliaus geschieht die

Weiterleitung der Erzählung mit Verbindungen wie: vtto

Spuren dii?oii auch in dem iweimal ToikomniMiden: ^es gwchah
TO hos ixifvo 121, 10 und 227, 15.

*) T. Kap-Herr, Die abendl. Politik Kaiser Manuels, 1881, p.l82&
Bqjesten zur Geschieht • Manuels.

^) In dem g-aiizcn Work kommt nur eine Datining nach den Re-

gierungsjalin 11 des Kaisers vor p. 276. Was sonst an Daten sich findet,

ist folgeudes; 21 Dauer eines Feldzuges, 29 Angabe der Regieruugsdauer

des Johannea. — S82 AadronieiiB 9 Jahre lang gefangen. — 256 äße

dogmatische Streit danert 6 Jahre. — 89. 210. 240 Monatsaogabe. ^
159. 265 Osten.
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38 Scbwieri^eiten der chronologischen Besttnunang.

Toicov TOI' XQOvov, oliyiij varegov, so dass chronologische

Siclierheit hiiulig nur durch Combination mit anderen Zeug-

niBsen zu eneichen ist, — Von einer Reihe gesetzgeberischer

Massnahmen, die man durch die Ordnung, in welche sie ein-

gegliedert sind, in die Jahre 1167 oder 116& zu setzen verau-

lasst werden konnte, gehört eine nach ausdrücklicher Angabe

zu 1158, eine andere zu 1166*).

Die grössere Schwierigkeit indessen dürfte darauf beruhen,

dass die Gontinuität der überlieferten Thatsachen, auf welche

die Möglichkeit einer sicheren chronologischen Erkenntniss sich

stützen würde, durch die Kürzungen des Epitomators gestört

uiid unterbrochen worden ist.

Zumal vom Ende des vierten Buches an, nachdem die

asiatischen Geschichten noch in leidlichiiii Zubanunenhang er-

zählt worden sind, ist im Vergleich zu den früheren Ab-

schnitten jede Gliederung verwischt und unkenntlich geworden.

Indess man erwartet, dass der Autor, wo er die Dinge mit-

erlebt hat, d. h. in der zweiten Hälfte von Manuels Eegienmg,

immer ausführlicher und reichhaltiger würde, schrumpfen die

Nachrichten immer mehr zusammen, insbesondere vor dem
Beginn des so bezeichneten siebenten Buches. G^en die

Breite der Schilderung des Tflrkenfeldzugs von 1146, die doch

nur auf fremde Berichte gestützt sein kann, muss man die

Thatsache halten, dass aus den Jahren 1173 und 1174 &st

nidits erzählt ist Da Ginnamus wiederholt betont, er wolle,

was er nicht selbst gesehen oder nidit genau in Erfahrung

gebracht habe, summarisch^), das andere aber eingehend er-

zählen, so weiss ich nicht, von wo sonst der Widerspruch

dagegen herrühren soll, wenn nicht von der Verstümmelung

des Werkes^).

p. 276 das Chrysobull für die Klöster der Hauptstadt. Die Ko-

velle über die gerichtlich anerkannten Feiertage bei Zachariae, Jus

giaeco-rom. III 469.

^) In der Einleitung; auch p. 20, 20.

*) Von den dlidschen Angelegenheiteo, über die Cinnamiis 286 be«

nchten will, scheint mir die Hauptsache ausge&Ilen und nur die einleitende

Becapitokdon stehen geblieben zu sein. Die hier genannten Statäialter
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Mfindliche Ueberliefening. 89

a e U e n.

Dun h seine Stellung? (wovon später geredet werden soll)

war Ciiiiiainus in die Lage versetzt, über ein reiches und zu-

verlässiges Material zu verfiigen, Man duii annehmen, dass

seine Kenntniss sich vornehmlich von Mittheilungen aus

Militärkreisen herschreibt; denn weitaus der grösste Theil seiner

Erzählungen ist Krieiistresclnchte. Mit dem Kaiser selbst kommt

er in persönliche Berührung, und wenn er erwähnt, dass er

häufig mit ihm über Aristoteles gesprochen habe^), so wird

dies nicht das einzige Gesprächsthema gewesen sein.

Was er so ei&hren hat, giebt er ausserordentlich gewissen-

haft wieder; nicht selten, dass er bekennt, er wisse etwas

nicht (ovx olda, igety ovx ^x*^) oder nur unsicher (olfioiy).

Er hütet sidi, seine Berichte zu bearbeiten, er eombinirt nicht

und scheint die ursprQnglichen Notate unmittelbar in sein 6e-

sehichtswerk einzutragen. Manche Mittheilungen sind wie

mündliche Bede, ungleichartiges aneinandergedrangt und un-

verschmolzen, dass man Wort für Wort lesen muss, um nichts

zu verlieren. Was die Art des Erzählens an Kunst vermissen

lässt, gewinnt sie an Unmittelbarkeit. — Einmal während eines

Kampfes in Serbien (p. 105 ff.) haben die Vorposten das Heran-

nahen eines grusht n ungarischen Heeres ,ü:emeldet, das den

Serben zu Hülfe ziehe. Man glaubt sich am Vorabend einer

gefährlichen Schlacht, allerlei Listen werden angewendet, um
den übermächtigen Feind zu täuschen. Liest man nun weiter,

so ist nur von Verfolgung des zurtLekweichenden serbischen

Heeres, von einer Schlacht mit dem ungarischen Heer aber

kein Wort zu finden. Diese Art der Ueberliefening ist der

unmittelbare Niederschlag der angeregten, von tischen Ge-

kommen sämmtlicli schon fniher in Verbindung mit cilicischen Dingen

vor: Michael Bmm 178; Andronicus Phorbeuus 227; Const Cala-

manus 216.

p. 2<JL auch 172, 5.

') p. 20, 20; anffiUlend ist, dass im ersten Buch der zweite s^Tische

Fddzug des Kaisers Johannes unerwähnt geblieben ist

Digitized by Google



90 Vorwiegen des Details.

rüchten ei'schreekteii Stimmung im griechischen Lager. Es

hängt damit zusammen, dass sich Bewegungen der Feinde nur

unklar erkennen lassen, bei den Ungarnkriegen sowohl wie bei

den Türkenkämpfen von 1146 und den italischen Zügen von

1156. Wie es in der Natur mündlicher Ueberlieferung liegt,

ist das Detail reich, ja fiberreich, indess die Gesammtumrisse

einer B^benheit verschwimmen. Von dem Kaiser insbe-

sondere wird fast in homerischer Weise jeder Lanzenscbuss

verzeichnet, seine vergoldete Rüstung, sein schweissgebadetes

Pferd, dass er eine Nacht auf seinem Schild schläft, die Zahl

der Gefangenen, die sich ünn liabcn ergeben müssen — keines

von seinen Heldenstücken wird vergessen; ebenso finden sich

aber von anderen kühne Thaten oder eine geschickt vollftilute

KrieiTslist mit den Namen auch genunner Soldaten, die sich

damit Ruhm erworben liaben, aufbewahrt ^)
, alles schliesslich,

was irgend in der Lagerlegende eine Stätte sich erworben hatte,

Berichte dieser Art werden an einander gereiht, Episode im

Episode , und der Ausgang einer Unternehmung oft nur kurz

in einem Satz angehängt 2). Sind gar Berichte verschiedener

Herkunft vereinigt, so ist es dem Leser überlassen, die Un-
klarheit zu beseitigen*).

Fällt somit vor aUem and^n die Fülle des Stoffes und

derbreite, anschauliche, an Stellen wie die Jugendgeschichte

Manuels fast episch zu nennende Vortrag ins Auge, der das

einzelne nur lose zusanunenflicht, so ist vielleicht die Ver-

1) p. 6. 45: vornehme Gefangene 6. 11. 40. 56. Eine ähnlich geartete

Ueberlieferung bei Nicetas im dlicisch-syriacheii Feldzug des Johannes.

^ z. R das Ende der langen Belagerung von Gorfii p. 101, 14.

Nicetas ist ausfuhrlicher über die Capitulation.

^) Ich habe hier besonders die italischen Kämpfe im Auge (Buch IV);

p. 147 wird von einem Vertrag erzählt, den die Stadt Mnnopoli ein^e-

gangen hat, sich zu ergeben, wenn sie hinnen eines "Monats keine liiüte

erhalte. Nichtsdestoweniger wird sie danach (p. lo4—57) belagert, ohne

dass jenes Vertrages gedacht würde. — Hase nennt die Erzählungs*

weise des Cinnamus „circonstandte dans les petites choees, mais

d^fednense dans les ^^nements importants" (Not et Extr. des maa. IX
2« p. 155).
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muthung mM ganz abzuweisen , dass Ueberliefenmgen in

poetischer Form benützt sind.

Was die Gescbichtswerke jener Zeit ansdrOeklich davon

erwähnen, sind meist SpottUeder oder Orakel in gebundener

FormO- Historische Lieder wie aus d^ späteren Jahr-

hunderten , sogenannte rQoyovdia^ sind leider aus dem 12.

nicht bekannt^).

Noch bleibt eine iiiclit iniwichtige Frage zu erörtern. Von

den Reden und Briefen, die in der Weise der alten Geschicht-

scbreibung in die Erzählung einofefloehten sind, hat man ge-

zweifelt, oh sie sei es auf glaubhaitt n Berichten, sei es auf

urkundlichem Material benihen oder ob dieselben ganz und

gar als eine Erfindung des Schriftstellers anzusehen und danach

zu schätzen seien. Aber diese Alternative der modernen Kritik

ist doch wohl nicht richtig gestellt. — Der Begriff der

urkundlichen Genauigkeit ist dem Wesen antiker Kunst fremd.

Wenn schon Thucydides zwar in diesen Dingen nichts ohne

historischen Grund und Boden erfunden, aber doch je nach

Nicetas p. 398, 19 bei der Pliindemncr von Thessalonike dnrcb

<tie Normannen saj^t: dg iötxt]v rcyeg anitefxov avyyQnif ijv xrtl ri]v

l<noQ(av TO nokv<rTt.yov hf axs'lonjav. Hiermit sind keines-

wegs Verse gemeint, sondern die Zeilen des Buches: sie haben

viele Zdka znr Gesdddttie amsammengobuiiden wie Beisig. Ein tim^

lieber Gebrauch you noX^$x^ Miller, Lettres de Thäod. BalaamoD,

Annuftlre de reasoe. ete. 1884 S. 11 Note 1. — Kurse Verge; Anna Oonm.

I 98. 406, II 159; Nie. 462; Zonaras IV 184. Zu erwähnen ist auch der

Eilderschmuck in den Palästen der Vornehmen, der die Erinnerung denk-

würdiger Thaten erhielt, ( inn. 266. 171.

*) Dass Geschichten des Andronicus im Lied fortgelebt hätten, hat

Büdinger in seiner Schrift: Mittelgriechisches Volksepos, 1866, be-

hauptet Ebenda (p. 5) finde ich von Cinnamus gesagt: eine frühere Partie

des Werkes, die tdh der Jugend des Andrudcos wie des Kaisers Manuel

handelte, «^eint verloren oder von dem Autor selbst unterdrttdctm sein.—
Das Gedicht vom Sohn des Andronicus, über welches Büdinger in jener

Schrift handelt, ist nach der Auffindung des merkwürdigen Epos vom
Digenis Acritas aus äem 10. oder 11. .Jahrhundert von den Herausgebern

zu diesem Cyclus gezogen woi iU n i intinduction p. XVII u. XIjVI ff.\ T>ocli

hat Eberhard dem widersprochen (Verh. der 84. Philologenversamm-

lui^ zu Trier p. 52).
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den Ujnst&nden ideaHsirt hat'), so hat bekanntlich die spätere

rhetorische GeschichtschieibiiDg darin ein viel weiteres Ge-

wissen. Cinnamns, der noch auf dem Boden der kunstmSssigen

Auffessung der Geschichtschreibimg steht, würde sehr erstaunt

gewesen sein über die Frage, ob seine Reden und Briefe

wörtlich so geschneben und gehalten worden seien, wie er sie

giebt. Es sind rhetorisch ausgearbeitete Stücke, aber keine

Phantasien-); fast alle beweisen mit ihrem dürftigen Apparat

von Seiitf uzen und Phrasen, dass die Kbetorik nicht die Stflrke

des Cinuanms war. Am wenigsten kann man diesen Stuckcu

anhaben mit der Behauptung, es werde darin gelogen. Denn
wenn schon im allgemeinen politische Reden und diplomatische

Acten nicht den Zweck haben, die Wahrheit zu fördern, so ist

überhaupt der Unterschied dieser rhetorisch geschmückten

Briefe und Beden von dem declamatorisehen, orientalisirenden

Stil und der dick angetragenen Verlogenheit, wie sie bei

kaiserlichen Botschaften and im diplomatischen Verkehr der

Zeit in den echten Documenten zu Tage treten kein allzu

grosser. Auch darf man solche Stücke schon deswegen nicht

einfach bei Seite schieben, wdl wiederholt thatsächliche An-

gaben darin vorkommen, die als Bestandtheile der Ueberlieferung

aufzufassen siud^).

^) W. Vi scher, lieber das Historische in den Heden des Thucydides

im Schveiz. Museum 1889; su Procop Dahn p. 88 ff.

) Hätte er frei erfinden wollen, so niüsste man sich wundern, welch'

vortreflFlidie Gelegenheit er sich entgehen Hess, seinen Gefühlen der Ver-

achtung der Barbaren freien Lauf zu lassen. Ich meine p. 85, wo er d(n

deutschen König, der krank nach Constantinopel zurückkehrte, einen

kläglichen, demüthigen Brief hätte schieiben lassen können.

^) Bei den Verhandlungen zwischen König Konrad und Kaiser Jo*

hamm bemerkt Gl esehrecht zn den „gedunsooen Phrasen* des deutschen

Actenstftcks: kein byzantinischer Höfling hätte dreister der Wahrheit in

das Gesicht schlagen können, als es hier ein deutscher Schreiber im Auf-

trag seines Königs gethan hat. — Man sehe auch die Briefe bei Theiner
und Miklosich, Monumenta spectantia ad union^ ecdesiarom gr. et

rom., 1872.

*) So p. 230 in der Kede des Nicephorus CJhalupLcs an die

Yenetianer, auc^ wenn man die angeführten Thatsachen bezweifeln will,
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Dass Cinnamus schliesslich sogar zu archivalisclieiii ^Tat« i ial

Zu^aiif? gehaht liat, wird durch zwei Stellen Avahrsclipiiilich

gemacht. — Bei der Gesandtschaft, die 1155 an Friedrich

Barbarossa £?eschickt wurde, kennt er die Instruction an die

drei Gesandten, dass sie Friedrich, wenn er in Italien sei, zu-

sammen aufsuchen sollten, andernfalls aber einer in Italien

bleiben, und die anderen beiden weitergehen sollten (p. V'>^>).

Wo sie ihn thatsächlich uefunden haben, ob in Deutschland

oder Italien (nach Otto Fhs. gesta Frid. II 23 in Aneona), ist

Cinnamus, wie es sch^t, unbekannt geblieben. — Sodann

heisst es p. 220, wo dem Papst BimdesTerletzung und Untreue

vorgeworfen wird: auch wenn er leugnen wolle, worden die

Briefe, die er geschrieben, gegen ihn zeugen {cd ßißXoi xr^ovr-

zovatv CfV Tor ygafiinaTCt üov idag)i(p /^isrede^avco).

Im einzelnen Fall wird man es dem Takt des Historikers

tiberlassen müssen, wie weit er sich die Benützung der be-

sprochenen Stücke gestatten will.

Persönlichkeit des Verfassers.

Cinnamus ist, wie er selbst erzahlt, erst nach dem Tod

des Kaisers Johannes fll43) geboren. Da er von früher Jutrend

an den Kaiser Manuel auf seinen Feldzügen in Europa und

Asien begleiten durfte^ erscheint er bereits zwei Jahrzehnte

nacli dessen Thronbesteigung als Augenzeuge bei einer Be-

lagerung im Ungarnkrieg, und zweifellos hat er an der Un-

giücksschlacht von Myriokephalon im Ttirkenkricg in der Nähe
<les Kaisers Theil genommen*). Auch in der Umgebung von

Manuels zweitem Nachfolger Andronicus wird sein Name einmal

genannt, ja noch unter der den Comnenen nachfolgenden

Dynastie der Angeli. Biese bisher unbeachtete Thatsache er-

giebt sich aus dem Titel einer verlorenen Schrift, der Cinnamus,

wie T. Kap-Herr ihut L c p. 81 Arno. 1; femer p. 285 in dem Brief

an ffieroslav.

1) Die beiden Stellen p. 192, 19 £P. und 207 , 4 £ beadehea sich auf

diei^e Schlacht , deren Darstellung mit dem Schluss des Werkes vo'Ioreii

gegangen ist — Die übrigen Stellen p. 4 f. 241, Nicetas 430.
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wie dies auch die Uebei-schrift seines Geschichtswerkes thut, als

ßaaiXiTibg yocfiftarixog bezeichnet — Mehr wissen wir nicht

vom Lebensgang des Johannes Cinnamus, und auch von seinem

Titel nicht genau, was er bedeutet. Die Bezeichnung tfTto-

yQa/tficaevg findet sich häufig, und zwar f)!kr kaiserliche

Kanzleibeamte, denen gelegentlich auch militärische und diplo-

matische Aufb^e anvertraut werden0; ßaatJuTtog yganfiavtnos

aber selten*). Amt und Kessort ist aus dieser Bezeichnung

nicht zu entnehmen. Jedenfalls gehörte Cinnamus zu den oberen

kaiserlichen Beamten und sehr wahrscheinlich zur Militär-

verwaltiiii^^ Denn iiir nichts bekundet sein Geschichtswerk

ein so lebhaftes und unt iiiiudiiches Interesse wie fiir Krieg und

Soldaten. Dass ihm nie zu viel wird
,
Kämpfe mit all ihren

Zwischen- und Wechselfallen ms kleinste zu schildern, ist

bereits gesa*rt worden; die Art militärischer Signale, wie dann

einmal auf einem nächtlichen Marsch die Beleuchtung ein-

V gerichtet wird, dies beschreibt er mit wissenschaftlicher Ge-

nauigkeit und aus einem künstlerischen Interesse, das er der

Technik des Kriegswesens entgegenbringt. Ueberhaupt wird

man durch ihn daran erinnert, dass die Zusammenstellung des

Geremoniells und der Gewohnheiten des Monarehen, die vom
Kaiser Constantin Porphyrogenitus herrührt, die Vorschrift ent-

hielt^ in der Eeisebibliothek des Kaisers sollten die Btteber der

Miller, Gatalogue des mss. grecs de la bibl. de l'Escurial, 1848,

p. 218. Ein altes Inhaltsverzeiehittas giebt an foL 546: rov ßmttU*o(}

yQtt/jfittTixov Jtvp. 'fmiwov rou X$wafiov Xoyag tt( riv aitoitQttTOQ« h^q,

%w UyyeXov, Leider ifehlt dieses Bbtt mit den anderen, die den ScUuss

dar Handschrift bildeten.

^) vnoygaf4fimt6s bei Ginn. 19, 14. 69, 17 und 147, 1. Anna Comn.

I 888, II 177 f.

') Einen ßaatktxog y n er u u cct $xds xvQÖg Vf^Qyiog IlxcKrCrig

luibe ich — und das ist das einzige Mal — in den Acten der Synode von

lieft gefunden bei Mai, Scriptoram vetemm nova collectio IV p. 91.

Millers Ansicht im Recaeil II 125. Da Cange, Glossar 8< v.

y(}€t[x^awutQS p. 265 und append. 51. — Bei Schlomberger, Sigillo-

giaphie de Tempire byzantin kommt die Bezeicbnung nicht vor.
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Militärische Bildung. 95

Taktik und Mechanik (wegen der Belagerungen) nicht fehlen

Die altüberlieferten Grundsätze dieser Taktik sind noch für

Cinnamos Massstab der Kritik. Wenn gleichwohl die Ver-

änderungen im Heerwesen, die Kaiser Manuel so nachdrücklich

in Angriff nahm und die auf nichts anderes abzweckten, als

gewisse Elemente der Kampfweise der abendlandischen Bitter-

schaft herttberzmiehmen, den Beifall des Geschichtschreibers

finden, so wehrt er sich um so entschiedener dagegen, dass

mit den Einrichtungen auch die fremden Ideen Eingang fänden.

Den abendländischen Ehrbegriff beispielsweise, der Flucht ans

dem Kampf als Feigheit betrachtet , findet er unvei'ständlich

und bcli.idlich. Denn wenn der Zweck des Kuiiipfes doch der

Sieg sei, so müssten die Mittel, mit denen er zu gewinnen sei,

als <il eichgültig gelten; ob man vorsichtiii;en Uückzuor oder

iiiuthigen Angriff wähle, hän-je lediL^lieli von dvn uf Licbcnen

Umstanden al). — Die Erbitterung, dass das Eindringen solcher

fremden Anschauungen dem Bestand der alten Tradition Ge-

fahr bringe, stört mehr als einmal den ruhigen Fluss der Dar-

stellung: Indem er den Heerführern seiner Zeit a^a^ia

aiQaTrjyiTiüiv vorwirft, findet er darin zugleich ein klägliches

Zeichen des Niedergangs. Dass die militärische Kunst in Ver-

fall gerathe, bringe die Dinge ins Unglück, und so schwinde

der Patriotismus, und ein jeder denke nur an sich selbst').

Man muss diese Aeussenmgen aus dem gelegentliehen Aeiger

und der Verstimmung eines alten Militärs begreifen; den

Grundton bildet hier wie überall römischer Stolz und griechische

Verachtung der Barbaren. Cinnamus ist darin ein Typus ; der

welthistorische Gegensatz kommt noch im 12. Jahrhundert zum
lebendigen Ausdruck.

Nie werden die Byzantiner anders denn als Römer be-

zeichnet. Wenn es einmal von Aegypten licisst, es sei noch

nicht lange her, dass es den Kömem unterthan gewesen^),

') Raiübaud, L'empire grec an 10™« siede p. 64. Von militärischen

Dmgen spricht Cinnamus 52—56. 58. 90. 106. 110 f. 125. 159. 164 fr.

168 fF. 195. 259.

*) Besonders 259. 164 ff. Lob alter MaaerbMiteii 100 u. 164

») p.m
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96 Fefithalten am römischen Charakter.

wobei die 500 Jahre und mehr, die seitdem veiHossen sind,

wie eine kurze Spanne Zeit erscheinen, so prägt sich darin die

stolze Auffassung des Römers, auch des sp&tgeborenen
,

aus,

dass es seit fast zwei Jahrtausenden nur noch römische Ge-

schichte gebe. Der orbis romanus ist im Verlauf der Zeiten

bald enger und bald weiter gewesen, aber in seinem Wesen
ist er unveränderlich und begreift auch ausserhalb seiner that-

sächlichen Machtsphäre keine Veränderung; nur das äusser-

liche, die Namen wechseln. Denn die Zeit, Cinnamus sagt

dies wörtlich wie Procop, ändert die Namen und erfindet

neue^); aber auch neben die gebräuchliche Bezeichnung liebt

man es, die alte Nomenclatur zu setzen, und als solle die Zeit

zurückgedreht werden, spricht der Historiker des 12. Jahrhun-

derts von Persem statt von Türken, von Hunnen statt von

Ungarn, von GcnnniKMi. womiitcr er Franzosen versteht. Die

Franken des Abendlandes sind ihm noch die geniianischon

Franken aus Procops Zeiten^). Die geographisclie und ethno-

graphische Unwissenheit, die man den Byzantinern zum Vor-

wurf macht , hat ihren Grund zum guten Theil in der hoch-

mOtbigen Gleichgültigkeit gegen die Völker jenseits der Grenze^).

>) Cim 159, 11; Procop II 463, 1; Niceph. Bryemiiiis ld4: /or^aro-

TO ttfietqt^^rttt Ttav ovo ju at wv ra nXeTatn, AoiUI Gomil.IS5i| 8:

TO^ovs tovs Ovvvovg OuCovg 17 iöuoTig «TnxaXiOt yXioaa«,

Procop I 319: rfniinroi ,; o" vvr 'i>onyyoi xaloimra. TI Ol. Ein

archaistisches Bestreben ist auch bei Cinnamus die DoppelbezeicUnung der

Monatsnamen nach röm. und griech. Weise, 29 und 210.

^) Sathas, Mvfjfjtht iXlti%'ixijg iaroQlttg 1 preface p. Vn Anm. 2

und XX 5; bei Cinnamus sind folgende geographische Inthümer sm be-

merkoi: p. 16 die Grafechaft Foitou {TTtroviij liege am jonischen Meer>

Xmm, Wenn dies Miller (Recaeil II 145) ans einer Verwechslung- mit

Padua erklären will, so steht dem die Nennung von Padua (p. 231 naxnßta)

entgegen. Die Unsicherheit in der syrischen Geogrnpliie tadelt Miller,

Kcc. II 159 f. p. 105 ziehen sich die Ungarn an den Stn-mon ziu-ück.

Save trnd Donau wckIph vpnvecli^elt (j). 115), Dinge, die tVtüich auch der

Tcxtvenlerbniss v.wy Last gelegt weiden können. 166: jMÜQxa nohg, wo-

mit die Marken am adiiatischen Meer gemeint sind. — AelmUch bei

Nicetas 88 Verwechshmg des OrontesÜhales ndt Mesopotamien. Job.

Tzetees vervecbselt Aegyptoi und Syrien, Hart p. 9 Anm. 9. Die Kennt-
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Widerstand gegen die mittelalterlidie Welt 97

Demi hatten diese Völker nicht Land und Boden inne, der in

irgend einem Zeitpunkt der früheren Geschichte den Römern
unterthan gewesen? Weit entfernt, einen Zustand, den dio

Jahrhunderte bereits geheiligt hatten, anzuerkennen, fuhr das

rdmisebe Staatsrecht fort, jene fremden Gewalten der Usur-

pation zu bezichtigen , wirfb sich der Imperator zu Constan*

tinopel, den Ansprachen des römischen Papstthums wie des

deutschen Eaiserthums entgegentretend, den von den Jahrhun-

derten abgebleichten und zerlöcherten Purpurmantel um die

Schultern und fuhrt im Mund die Sprache der Cäsaren. Aus-

führlieh entwickelt Ciniianius diese legitimistische Doctrin^).

Constantin der Grosse habe den Papst zu Rom eingesetzt

iu seine Würde und die Residenz nach Constantinopel verlegt,

ohne den Papst zu fragen. Sind aber nicht alle Kaiser von

Constantinopel als Nachfolger Constantins auch die wahren

Kaiser von Rom? Andere kann es nicht gelten seit dem Tod

des letzten Kaisers des Westreiches, Romulus Augustulus ; noch

immer wird der Standpimkt der justinianeischen Zeit und der

Rechtsgrund der Gothenkriege festgehalten, dass nämlich alle

Herrscher seitdem Usurpatoren gewesen seien wie Theodoricb,

tv^voi im dassisdien Sinne des Wortes; die TtoXiteia der

Römer, sa^ schon Procop (H 64), sei von OdoYaker in eine

Tyrannis verwandelt worden.

Indess aber Anna Gomnena (I 63) dem die radicale Be-

hauptung hinzufügt, mit Constantin hätten alle obersten 6e-

amtungen, auch die geistliche Oberwürde, Rom verlassen, so

dass der Patriarch von Constantinopel nunmehr als der oberste
\^

Hirt der Christenheit gelten müsse, giebt Cinnamus etwas nach,

niBBe vom eoropüsdieii Westen Schemen nicht ober die aus dem Alterthnm

überlieferten hhuHusugehen. — Eine seltsame Notiz, die den Khdn betrifik,

dass seine Finthen nämlich den Kelten zur Unterscheidung echter Kinder

von Bastarden als Gottesurtheil dienten, bei Theod. Prodromus (Miller,

llec II 755 V. 49): *Pfjrov rov x^ivovxa tc v69a, hei Michael Äcominatus

(r« atü^ofjiiva TT 236) und in dem Commentar des Eiistath zum Peri-

egeten Dionys (Geograph! graeci minores ed. Müller II 267 1. 47 ff.)> wo-

selbst in der Anmerkong die Schriftsteller des späteren Alterthums ango
*

iiihrt shid, Ton denen diese Notiz stammt

p. ai»-20. 229.

C» H«iimftiiu, GrlMh. Goidiiclitielir. 7
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98 Altes und neues impaiom ronumum.

iBdem er die Befiigniss zur Papstwahl, seitdem sich der Kaiser

von Constaiitiüopel nicht mehi* dannii bekümmert, als auf

den erzbischdflichen Clerus und die bischöfliche Synode in

Born übeigegangen ansieht Aber hinter diesem Zugeständniss

verbirgt äeh ein neuer Angriif. Denn welche Gewalt immer
in die also geQbte WahUiandlnng eingreift dies richtet sich

g^n das deutsche Eönigtlium — , sie erhebt die frevlerische

Hand gegen das Eaiserthum und masst sich die ruhenden

Bedite desselben an. „Wehe, wie die Herrschaft über Rom
von Barbaren und Sklaven vei-schacliert wird! Kein [geistlicher

Herr ist iiiehr dort und noch weniger ein weltlicher." Von
dem Kaisertluüu am Bosporus gesehen, erscheinen Friedrich

Barl)arossa und Papst Alexander IH. als die grossen "R evolutio-

näre, die den Frieden und die Macht des Orbis romanus stören

und brechen wollen.

Die LeidenschafUichkeit und Beredsamkeit, mit der

Cinnamus diese Gedanken verficht, hat nicht ihi'es gleichen in

den übriiien Theilen des Werkes; man spürt, wie empfindlich

das romische Selbstgefühl ist in diesem Cardinalpunkt, wie leb-

haft es au&uckt g^en jede Beizung an dieser Stelle.

Wir haben die Zttge zu sammeln gesucht , die von der

Beru&stellung und der Ueberlieferung allgemeiner Anschauungen,

die man unbewusst übernimmt, dem CbaraJrter aufgeprägt

werden. Demnächst ist das persönlichere Wesen des Autors

und sein schriftstellerischer Habitus, die sich doch keineswegs

decken, ins Auge zu IVussen.

Die Zurückhaltun,*? des Persönlichen, die affectirte Ruhe

und Gleichgiüti^keit des Beiichtcrstatters ist schon in der

Einleitung berührt worden. — Cinnamus beschliebst die Er-

zählung eines dogmatischen Streites über die Natur Christi mit

der Bemerkung, er sei immer der Meinung gewesen, Menschen

sollten nicht über das Wesen Gottes forschen und grübeln.

Procop sagt genau dasselbe^), und man würde sehr irren,

*wenn man die wahre Meinung des Schriftstellers darin aus-

gesprochen glaubte. Denn von dem Menschen Cinnamus ist

>) Ciim. 256, 12; Proc I 17.
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Fersdnliches Wesen. 99

anderweitig^) ausdrttcklich bezeugt, dass er sich in heftigen

Streit eiulassen konnte über das nämliche Dogma, das der

kühlen Rohe des Historikers als unberübrbar gilt. In dem
Geschichtswerk giebt sieh Cinnamns durchaus — die venigen

Ausnahmen sind bereits vermerkt und erklärt worden — als

ruhigen, nüchternen Erzähler; die morali^nde Betrachtungs*

weise, das religiöse Pathos, worein Nieetas hftuüg verfällt, sind

ihm fremd; von der Uebung, Reflexionen einzuflechten , macht

er einen massigen Gebrauch; vor alkiii, den Kinwirkungen

des Uebernattirlichen gegenüber ist er zurückhaltender als

Nieetas. So lässt z. B. dieser in der Entscheidimcfsstimde der

Petschenegensclilacht den Kaiser Johannes thrf^nenden Auges

das Bild der Gottesniiitter antieheu, und siehe da l wie Moses

durch seine ausgereckte Hand die Amalekiter, so wirft Johannes

durch himmlische Hülfe seine Feinde zu Boden. Bei Cinnamus

wird der Sieg auf natürlichem Wege erklärt: die normannische

Garde haut mit ihren Beilen die Wagenbuig der Barbaren

auseinander^. Gegen Schönförberei verwahrt er sich wieder-

holt^ da ihn denn sein ungeglättet kantiges Wesen, wie er sich

ausdrückt, ungeschickt mache zum Schmeicheln; nicht das

kldnste Wörtchen möchte er sagen, wenn er nicht frei reden

und die Wahrheit sagen dürfe*). Eine Versicherung, die uns

keinen Eindruck machen würde, da sie bei allen Historikern

sich zu finden pflegt und selbst die Dichter die Wahrheit ihrer

Geschichten zu verbürgen lieben — wenn nicht der Gesammt-

eindruck des Werkes sie unterstützte. Es herrscht daiin ein

ehrlicher, soldatischer Ton, gegründet auf eine natürliche und

inivorhohlene Begeisterang für den Kaiser. Das besonders

macht uns das Werk desCinnanms merkwürdig, dass es einen

unmittelbaren, unreflectirten Mederschlag der Zeitereignisse V
darstellt. Irren wir nicht, so sind die Materialien noch zu

Bei Nieetas 430. Sein Gegner war der Bischof Eutbymius, der

auch Cinn. 254 genannt wird. Die Disputation war so heftig, dass der

Ivaiser drohte, beide ersäufen zu lassen, wenn sie nicht aufhörten.

*) CiniL p. 8; Nie. 22.

•) p. 172. 192.

7*
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100 Cinnamus ttnd Nicetas.

Lebzeiten Manuels geBammelt und in Ordnung gebracht worden;

nur die Einleitung, die später zugefügt sein mag, erwähnt ihn

als yerstorben. Das Werk des Meetas beruht auf anderen

Voraussetzungen. Wenn dieser überhaupt unbefangen ist und

kühl, wo Ciunamus vom Glanz der Gegenwart geblendet ist, sc»

zeigt sich zudem das Urtlieil des Späteren anhaltend bedingt

durch die furehtbai*e Katastrophe der Eroberung Constaiitiiiopels

durch die Lateiner^). Dazu kommt der Unterschied der Be-

gabung der beiden Geschichtschreiber. Nicetas hat mehr das

Ganze im Auge und vertheilt sein Interesse auf alle Zweite

des Staatslebens; was bei Cinnamus so sehr im Vordergrund

steht, die Kriegsgeschichte nimmt bei Kicetas nur eben den

im Bahmen des Ganzen ihr zukommenden Kaum ein Es ist

keine Frage, dass er an geistiger Bedeutung den Cinnamus

weit überragt. Dieser ist vorwiegend militärisch, nüchtern und

hat — alles in allem zu sagen — einen subalternen Horizont

Der Chef ist ihm alles^).

Der Kaiser kann alles und weiss alles. Was er immer
thut, ist für Cinnamus Anlass zur Bewunderung. Die Würde
der kais^lichen Majestät und das XJeberragende der Persönlich-

keit fliessen in diesem Spiegel zu einem Idendenden Lichtbild

zusammen. Unzählige Älale wird die persönliche Tapferkeit

und üeberlegenheit des Monarchen geschildert; wenn er

16jähri<2f bereits mit Gefangenen zum Kriegslager zunulxl<am,

so darl es nicht Wunder nehmen, dass er später 15 Feind r auf

einmal niederwirft und allein gegen 300 ficlit'^); den Soldateu

ist er ein Heros. Erstaunlich ist. wie das Gigantische der Er-

scheinung den moralischen Massstab menschlicher Handlungs-

weise in dem Geschichtschreiber ertOdtet Dass Manuel den

Um so beacht«nswerther ist dalier das trotz einiger Reservationen

günstige Gesammturtheil des Nicetas über die Regierung Maouels.

*) Die Eri^pabenteaer von 1146 nehmen bei CinnamuB (Bonner

Ausg.) 25 Seiten, bei Nieetas Vh Seiten ein.

*) Daes Cinn. bloss Kaisergescbichte schreiben will, sagt er in der

Vorrede, p. 4: rtÜv ä},l(ov xa&anct^ anavrojv xal oo« lg roy »onwhv ^xei

ßaatlioir.

*) p. 99. 110 t
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Anffiissung der kaiserlichen Migestftt 101

ungarischeu Prätendenten untersttttzt, trotzd(Mii er im Vertrag

versprochen hat, ihn fallen zu lassen; daa Wühlen der heim-

liehen Agenten gegen Friedrich Barbarossa, mit dem ofäciell \^

ein gutes Einvemebmen gewahrt wird; im Inneren ein Ter-

blüffender Terrorismus gegen die hohe Geistlichkeit, den der

Kaiser durch sein gleissnerisches Benehmen doppelt anstosag

macht — dies alles wird ins Tirtuose gedeutet und mit antiker

Unbefongenheit erzShlt Dass der Kaiser durch seine Stellung

berufen sei, über kirchliche Dogmen zu entscheiden, ist Cinnamus y
zweifellos; von den Fähigkeiten und dvi geistigen Bildung

Manuels hat er zugleich die höchste Meinung: Theologie,

Philosophie und Medicin hat er studirt; für die Kranklioitenl

des Leibes hat der Kaiser neue liecepte, für die zweileindeii

Geister neue Dogmen geftmden. Er erscheint als eine elemen-

tare Gewalt in semem Thun wie Feuer und Wasser, manchmal

erhält er das Beiwort daifioviog, als wäre eine übernatürliche

Kraft in ihm mächtig^).

Man kann sagen: wie das comnenische Jahrhundert in

Manuel seinen begabtesten und glänzendsten Vertreter, so hat

es in Ginnamus seinen vollkommenen und ehrlichen Gläubigen

gefunden. Eben darauf beruht die grosse Bedeutung seines
.

Geschichtswerkes, wie es nun auch erhalten sei.

Für die folgenden Jahrhunderte blieb es eine stolze und

wäimütliige Erinnerung zugleich. Die Han^tehrift, worin sich

') Die lietiettenden Stclku 224—226, p. 228—231, p. 64 ff. und

258—255. Die entsprechende, sehr versdiiedene Darstellung bei Nicetas

106 ff. 274 £ Üeber den Sturz des ProtostratofS Alexius zu vergleichen

Cinn. 265 ff. und Nie. 1S6 ff.

*) p. 298. 99. 108. 190. 240. Eiistath bringt in der Grabrede auf

Manuel älmliche Gedanken. Theodorus Prodromus lässt den Kaiser seine

Allseitigkeit rühmen, indem er sich der Worte des Apostels Paulas bedient

(1. Cor. 9, 22), cod. Yen, fol. 27' v. 84:

ToTg TTuOi, nnvTft y^yovtt TTm'Tng xEQi^dvrtc &0.on''

TOig nroHT lunaig axqaj^ybs, loig vTtrixootg «r«|,

TOtg fiuxofÄivoig fxaj^Jitrig, avfinoifii\V rotg noif^iicutf

ToTg äoy^RTtCovabv oQ^dis xal toig 6Q&OTOf4ova^

rhv l6yov tov t^f nitnins »ol r« tov fitmtigfov
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102 Glosse der Cumamushandschrift.

das Werk des Cinnamus befindet, hat an einer Stelle, wo der

deutsche Kotiiü: die festen Mauern und Thtirme der irriechischeu

Hauptstadt ))ewundert, eine merk^YUJiliie Piandbenierkung durch

einen spaten Leser erhalten. Sie lautet so : „Wie Coustantinopel

einst befestipft war und in welchem Zustand es jetzt ist: wehe

über dieses unsägliche, undenkbare, aller Beschreibung spottende

Unglück ! Denn jetzt, da ich diese Worte des Jammers schreibe,

belagern die Türken die Constantinsstadt, und sie haben die

Maschinen so nahe herangefahren, dass sie vom Graben nur

zehn Fuss entfernt sind, imd unaufhörlich beschiessen sie die

Mauer mit Steinen, gross wie eine Wagenlast, und Leitern und

Thünne haben sie zum AngrÜf bereit gemacht und -von Stunde

zu Stunde hoffen sie einzudringen. Wehe, geliebteste Vater-

stadt, wie dieh die Gottlosen sehmfthlich verachtet haben und

in Gefahr gestürzt! Aber schone unser, o Herr! Lass nach

von dein^ Zorn, Herr, erbarme dieh, ^nziger, der du die

Menschen liebst ; errette uns von dem Bösen, das uns bedroht

;

denn auf dich allein hoifen wir."

Cod. Vat. gl-. 163 fol. 233 r;

y.ai olov iavi vvy. w trjg aieAÖirjyr^TOv ml Wf&nfOta^OV wX
aq>QafFTov avfiqio^ag» i^vim yag iyat va skiuva (!) zmka
iT^ftara eyQaqtov, Tov^oi tipr Kmporanivov TtoXiognovai Tuxi

vag klBnoXug twTatg iyyvg ^yayov avxr^gj wg ate^uv ttj/g tätpov

ftoXis dinta ttoSag^ xerl twvcovai vo teixog ädtaXtiTttwg dta

tdiv utatoviiivtav aitevaiv — nitqai di Siütv afia^onlr^d^eig —
%at xA//uaxag xor^ Ttvgyovg TtaQeaytevaactvTO nat n^ogdoTiifioi

eiai Y.ad'' r/MOvr^v logav fXeXv avTTjv. oif^ot, (piXtaTt] TtaigiQy

TOV Aivövvou Aai ztjg TiBQKf^QOvr^otiog, r^v vjio vtov aaeßcor

y,ateq)QOvi^d-r]g* aXXa (püoai^ kiqlb' aveg^ i^vqiB (rTcXayxvi'o^rjti,

fiove, (piX<h'&Qü)7te ' i^elov rjf.tag T(dv jcqogdo'^oj^Aivoiv xaxcDr,
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Kothwendigjreit der Neulierausgabe der Werke des Nicetas. 108

Beilage.

Beiiierkii]i|[;eii über Nicetas Acomiikatns.

Als eine auffallende Thatsache muss man es verzeichnen,

dass das Werk des Cinnamus von den nachfolgenden Geschicht-

schreibern byzantinischer Dinge niclit nur nicht bentitzt worden,

sondern auch nicht gekannt ist. Nicetas, der weni^i jünizere

Zeiti2:euosse des Cinnanrns, erklftrt in der Einleitung seines

Werkes, keiner habe vor ihm die Geschichte seit dem Tod des

ersten Conmenen Alexius geschrieben*). Ueber die Gründe

dieser Erscheinung kann man nur Yermuthungen hegen, und die

wahrscheinlichste ist, dass Cinnamus, der auch unter Andronicus

Oomnenus wie unter der neuen Dynastie der Angeli im Dienst

der Kegierung verblieb, Ursaehe hatte, seine Begeisterung för

den grossen Manuel Oomnenus zurückzuhalten.

Leben, schriftstellerisdie Thätigkeit und Bedeutung des

Nicetas zusammenhangend zu schildern, wird eine dankbare

Aufgabe sein, wenn erst die handschriftliche Grundlage des

Gesehichtswerkes einmal revidirt worden ist^). Wir begnügen

uns, zu dieser kimftigen Arbeit einige Anmerkungen zur Ver-

fligimg zu stellen.

Die Familie der Aconnnati stammt aus Chonae in Klein-

asien, der aus der Zeit der Apostel bertihmten Stadt der

Colosser. Der ältere Bnider des Nicetas, Micliael, empfing

seinen Namen nach dem Schutzpatron (/cohovyog) der Stadt,

dem Erzengel Michael, der hier vor Zeiten ein grosses Wunder

Nie. p. 7. Die Behauptung von Marczali, Ungarns Geschichts-

qaeUen p. 134, daas Me. den Cumamus benützt bab^ kt aebr voreilig.

*) Bemerkungen dasa von Miller^ Ree des bist grecs II 181 £— Ein

russisches Bach über Nicetas von Uspenski (Petersburg 1874) kenne ich

nicht 7 Reden des Nicetas aus der nachmanuelischen Zeit hat Satbas
veröffentlicht, Msaaturixfi ßtßUo^xri I (1872) p. 71—136. Ein Versprechen»

das Sathas ebenda, TTQÖloyog p. 1^, gegeben, ist noeh nicht erfüllt. —
T>iese Reden sowie eine weitere im Eecucil des bist. rol. a l'hist. des croi-

sades, iiist grccs TT 737 ff. gedruckte sind dem näniliclir'n Codex der

Marcusbibliütiiek entnommen, der auch die Gedichte des rrodronms eutlmlt

(Marc. gr. cL XI cod. XXH). Yen dem tbeologisdieB Weric dea Nicetas

var bereits die Bede.
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104 Biogi^apliisclies zu Nicetas.

gewirkt hatte Er wurde später zum Erzbischof von Athen
^ erhoben; seine Schriften sind neuerdings gesammelt worden^).

Unter diesen befindet sieh auch eine, die Hauptquelle für die

Lebensgeschichte des Mcetas, eine Monodie auf den Tod des

jüngeren Bruders, worin (t der gemeinsamen Studien in Con-

stantinopcl, der Carriere des Bruders umi ihrer UnWibrechung

durch die Regierunof des „Tyrannen Andronicus" sowie der

übrigen Lebensumstände mit einiger Ausführlichkeit gedenkt.

Vor allem wird die Frömmigkeit des Bruders sehr gepriesen,

und auf seine emsige Fürsprache vor dem höchsten Richter

will Michael für sich gi-osse Ilofihung setzen*). Auch findet

sich hier eiae chronologische Angabe, mit der man geglaubt

bat, das Todesjahr des Nicetas bestimmen zu können. Da
nämlich Michael von sich sagt, vor 80 Jahren und mehr sei er

nach Athen versetzt worden, und des weiteren eine Inschrift auf

einer Säule des Parthenon 1182 als Todei^ahr des Metrop,oliten

Georg Xeros nennt, so ist angenommen worden, Michael sei

ihm nachgefolgt in dieser Würde, und das Todesjahr des Nicetas^

sei nach 1212 — wie Lambros annimmt : 1214 oder 1215 —
anzusetzen '). Aber diese Berechnung ist sehr anfechtbar und

unsicher. Die von Sathas veröifentlichten Reden des Nicetas

^) Den Gedenktag dieses Wunders, 6. September, Hess auch Manuel

bei der Revision der Feiertage als Laiben Gerichtsfieiertag besteben^

Zadiariae, Jus gi.-rom. m 474. Die Beschreibung des Wunders kann

man in den Menologiai oacbleBen; auch die VaAndening des Namens der

Stadt wird damit in Yerbindiuig gelnraciit

*) Ellissen, Midiael Ajoominatns 184S; Lambros, M$xaiil U«o-
fuwhov T« Mt^o/upa 2 B. Athen 1879/80.

§ 13: Nicetas zieht vor, jtogQto toTaaxhcd ^itos mcl »tt^woS* Die

Monodie bei Lambros I 345—866; auch beiMigne, Patrol. gr. vol. 140..

Die lateinische, sehr freie Uebersetzung ist mehrfach gedruckt.

*) Das entsprechende Complimeat für Michael Nie p. 800.
.

•) Die Stelle § 36: ifik tÄ» ixiUtt mtpvttviiiyov ra n^ra, ttqo

^ixuif(ov iitSv TQuSv xal vmqixHVa. Lambros TT 539 und 545; ttl

liO^vnt XIX. p. 20 ff. Ellissen rechnet vom Zeitpunkt der Vertreibung.

Michaels aus Athen zurUck.
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gehen nicht weiter als 1210; er sei iioch im besten Mannesalter

gestorben, sa^^ Michael*), —
Ich schliesse hieran eine Bemerkung anderer Art über

ein Gedicht von der Eroberung von Constantinopel durch

die Lateiner, welches sich auf Nicetas als seinen Gewährs-

mann beruft, ihm aber doch nicht so ausschliesslich folgt

me z. B. die Kaiserehronik des Ephraim^). Das Gedieht

und die Chronik sind fOr ^e Sammlung der Geschieht-

Schreiber der KreuzzOge ^eich aberflüssig. In seiner voll-

ständigen Gestalt enthält das Gedicht Verlust luid Wieder-

eroberung von Constantinopel (1261), eine Beihe yon Wunder-

geschichten und schliesst mit dem Re^^ierungsantritt des Kaisers

Andi'onicus Palaeologiis , der verspricht, die Geincinschaft mit

der römischen Kirche abzubrechen. Ks ist 1392 geschrieben^).

Was für die Zeit vor dem viertt n Kreuzznp: darin enthalten

ist, stammt der Haupt*sache nach aus ^sicetas, einiges aber, wie

die Fhicht Alexius III. nach Mosynopolis und die Blendung

des Murzuplilus, aus Geor*r Acropolita, so dass das Gedicht für

diese Zeit als Geschichtsquelle nicht in Betracht kommt, und

der TerstOmmelte Abdruck im Becueil nur in die Irre zu

führen geeignet ist

1) § 39 f. : ta/toyigwf und xa9eani*tk' Die Bede an Theod. Lascaris

Sathas I 129 ff.

Man kann sogar mit ] . v. Hit44 den Namen der Stadt Istrion

bei Nie 38, 17 in Mojqiov cmeudiren, was von Miller, Ree. II 172 be-

stätigt wird. — Ueber die Benützung des Zonaras durch Ephraim

Hirsch, Byzant. Studien 8. 891 fL

*) Vollständig TerOffenflidit von Müller, Byzantisische Analecten in

den S.-B. der Wiener Akad. phH.-hist Kl. 1852 p. 8S6—889. Ein Tfaefl

hn Becueil des bist, grecs T 647 ff., woselbst v. 209 auagefallen ist; auch sonst

theilweise gedruckt Die Benitung auf Nicetas v. 279 flF. Die Zeit der

Abfassung nach V. 752 ff. 131 Jabie nach der Wiedererobemng von

Constantinopel.
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